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Kurzfassung
Bei bekannten und weit verbreiteten Arten kommt es oft zu einem eigenartigen Schwund verfügbaren Wis-
sens. Dabei gehen bereits gewonnene biologische, historische und auch praktische Erkenntnisse und Zusam-
menhänge über deren unauffälliges Leben verloren. Ebenso ist es mit dem neu hinzu gekommenen Wissen, 
das dann auch weniger beachtet wird. Anliegen des Aufsatzes ist es, durch eine kleine monographische 
Studie über das Scharbockskraut (Ficaria verna hUdS.) diesem schleichenden Kenntnisverlust entgegen zu 
wirken. Mit dem Scharbockskraut wird ein typischer Vertreter des Frühjahrsaspektes der einheimischen Flora 
vorgestellt. Als indigene Art ist es gut an die Bedingungen seines Standortes angepasst. Die taxonomische Be-
urteilung der Art Ficaria verna hUdS. unterlag einem mehrfachen Wechsel und wird am Beispiel sächsischer 
Florenwerke erläutert. Die Vielfalt der volkstümlichen deutschen Namen des Scharbockskrautes ist ein Zei-
chen der einst allgemeinen Bekanntheit und der weit zurückreichenden Nutzung der Pflanze. Aussagen aus 
alten Kräuterbüchern werden aus der Sicht menschlichen Erfahrungswissens aber auch unter dem Aspekt der 
mittelalterlichen Signaturenlehre betrachtet. Die auffälligen Bulbillen der in Sachsen verbreiteten Unterart 
Ficaria verna ssp. bulbifera verursachen die vielfach beschriebenen „Getreideregen“. Mit historisch belegten 
Beispielen wird dieses Phänomen vorgestellt. Schlussfolgerungen für den Umgang des Menschen mit den 
Wildpflanzen schließen den Aufsatz ab. 

1  Einleitung
Wer eine Frühlingswanderung durch unsere heimatlichen Fluren unternimmt, wird mit Sicherheit auch auf 
das Scharbockskraut (Ficaria verna hUdS.) treffen. Mit seinen goldgelb glänzenden, 2-3 cm großen Blüten-
sternen leuchtet es aus dem frischen Grün feuchter Wiesen, lockerer, krautreicher Laubmischwälder und 
lichter Gebüsche hervor. Obwohl sich die Pflanzen mit ihren dünnen Stängeln nur wenig über den Erdboden 
erheben, sind sie auch durch ihre lang gestielten, fettig glänzenden rundlichen bis herzförmigen Blätter und 
den oft teppichartigen Wuchs nicht zu übersehen. Zusammen mit anderen gelb blühenden Frühlingsblu-
men, wie der Sumpfdotterblume, dem Wald-Goldstern und der Wald-Schlüsselblume tragen sie wesentlich 
zur bunten Blütenvielfalt des Frühlings bei. Echtes Lungenkraut, Busch-Windröschen und Hohler Lerchen-
sporn, Rote Pestwurz, Gegenblättriges und Wechselblättriges Milzkraut, Purpur- und Gefleckte Taubnessel, 
Persischer Ehrenpreis, Efeublättriger Ehrenpreis und Hungerblümchen, Gebirgs-Hellerkraut und Huflattich, 
Wiesen-Schaumkraut und Frühlings-Platterbse vervollständigen mit roten, blauen, violetten, gelben, weißen 
und braunen Tupfern das überwältigende Farbspiel dieser hoffnungsvollen aber auch schnelllebigen Jah-
reszeit. Dass sich das vergängliche Schauspiel der Natur in immer neuen Variationen wiederholen wird, ist 
uns Trost und Hoffnung zugleich – sind wir doch nicht nur Zuschauer sondern gleichzeitig auch Teilnehmer 
dieses gewaltigen Geschehens: 
Sie ist ganz 
und doch immer unvollendet.
So wie sie’s treibt, kann sie’s immer treiben.

„Jedem erscheint sie in einer eigenen Gestalt.
Sie verbirgt sich in tausend Namen und Termen
und ist immer dieselbe.“ 1 



92 Seifert, E. Interessantes über das Scharbockskraut (Ficaria verna Huds.)...

2  Zur Biologie des Scharbockskrautes 

a) Areal und Standort – Lebensansprüche eines Hemikryptophyten
Das Scharbockskraut gehört zur Flora Europas und des Orients; das besiedelte Areal wird als „eurasiatisch-
subatlantisch-submediterran“ bezeichnet (garCke 1972, S. 584). Die Art ist in Sachsen ausschließlich durch 
die Unterart Ficaria verna subsp. bulbifer lambinon (= Ficaria verna subsp. bulbifera A. Löve et D. Löve)  
vertreten. Diese ist hier weit verbreitet und wird als ungefährdete Art angesehen (hardtke & ihl 2000). Das 
Scharbockskraut gehört zu den indigenen (autochthonen) Pflanzenarten; das sind Arten, „die seit Ende der 
Eiszeiten bei uns heimisch sind bzw. die im Ergebnis der Wiederbesiedlung Mitteleuropas ohne Zutun des 
Menschen die Zusammensetzung unserer Flora bestimmen.“ (hempel 2009, S. 49) 
Unser Scharbockskraut bevorzugt nährstoffreiche, halbschattige bis schattige Standorte besonders in colli-
nen bis submontanen Höhenlagen. Es wächst in Schlucht- und Auenwäldern ebenso wie in Hainbuchen-
Eichenwäldern, an Waldsäumen, in Gebüschen und vielerorts auch auf Wiesen, in Gärten und Parks (Abb. 
4, 5). Das Scharbockskraut wächst in „geophytenreichen Fagetalia-Gesellschaften tiefer Lagen, ferner im 
Aliarion od. Arrhenatherion.“ (oberdorFer 1994, S. 405). Es gedeiht aber auch im montanen Bereich und 
dringt in den Alpen bis in eine Höhe von 1450 m vor (adler et al. 1994). An manchen Standorten bildet das 
Scharbockskraut flächendeckende Massenbestände aus (Abb. 6, 7). Hier hat es optimale Lebensbedingun-
gen gefunden. An anderen Standorten bildet es bunte Gesellschaften mit verschiedenen früh blühenden 
Samenpflanzen (Abb. 8-12). Mit dem flachliegenden Rhizom und dünnen Wurzeln durchzieht es grund- 
oder sickerfeuchte, nährstoffreiche, bis mäßig saure, humose Lehmböden. Dass sich die zarten Blüten so 
früh im Jahr (März bis Mai) entfalten können, ermöglichen mehrere 1-2 cm lange gelbliche bis hellbraune 
Wurzelknollen, in denen reichlich Stärke enthalten ist. Diese Reservestoffe werden während der kurzen Ve-

Abb. 1 
Sumpfdotterblume (Caltha palustris) und Bitteres Schaum-
kraut (Cardamine amara) zieren mit unzähligen Blüten 
eine Feuchtwiese entlang eines Bachlaufs bei Dörfel.   

Abb. 2  
Zwischen dem frischen Grün der Bärwurz (Meum athama-
nticum) strahlen die bunten Blüten des Wilden Stiefmüt-
terchens (Viola tricolor) und einzelne Stängel des Wiesen-
Schaumkrautes (Cardamine pratensis).

Abb. 3 
Aus der alten Laubstreu sprießen die jungen Scharbocks-
krautpflanzen hervor und glänzen in der Frühlingssonne.
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getationsperiode aufgebraucht. Gleichzeitig werden 
3-4 neue, längliche Wurzelknollen zum Überdauern 
bis in das kommende Jahr angelegt. Anschließend 
sterben die oberirdischen Pflanzenteile ab; am Ende 

des Frühjahrs sind die Pflanzen in den lehmigen Boden „eingezogen“. Solche „Erdschürfepflanzen“ (Hemi-
kryptophyten) bzw. „Erdpflanzen“ (Geophyten)2 nutzen die kurzzeitig sehr günstigen Standortbedingungen 
(lichtreich und feucht, relativ wenig Konkurrenten) zum raschen Aufbau verdickter Speicherorgane. Bereits 
im Herbst sind die Knospen für die neuen Triebe an den frischen, meist von abgestorbenen Pflanzenteilen 
überdeckten Knollen gut zu erkennen. Das Scharbockskraut bewohnt seinen Standort oft viele Jahre hinter-
einander. Ändern sich aber spezifische Lebensbedingungen, verschwindet die Art allmählich aus der Lebens-
gemeinschaft (Biozönose). Das geschieht oft im Zuge einer natürlichen Aufeinanderfolge (Sukzession) solcher 
Gesellschaften. Das kann z. B. allmählich durch die zunehmende Ausprägung einer natürlichen Krautschicht 

Abb. 4, 5 Feuchte Wiesen, Bachsäume und Gebüschfluren, hier im Zschopautal bei Scharfenstein und im Heidel- 
 bachtal bei Drebach, gehören zu den typischen Standorten des Scharbockskrautes.

Abb. 6, 7 
An manchen Standorten dominiert das Scharbockskraut 
(Ficaria verna) so stark, dass es umfangreiche gelbe Tep-
piche ausbilden kann. Entlang dieses Baches im „Grünen 
Tal“ bei Großolbersdorf hängen die Blüten wie Balkon-
pflanzen über dem Wasserspiegel des Baches.



94 Seifert, E. Interessantes über das Scharbockskraut (Ficaria verna Huds.)...

geschehen, in der andere Arten dominieren (Abb. 13, 14). Auch massiv vordringende invasive Arten, wie das 
Drüsige Springkraut (Impatiens glandulifera) oder der Japan-Staudenknöterich (Fallopia japonica) können den 
Lebensraum des Scharbockskrautes besetzen. In anderen Fällen verschwindet das Scharbockskraut rasch 
durch Zerstörung seines Habitats durch Eingriffe des Menschen. 

b) Morphologische Merkmale – Angepasstheit an den Standort
Unser Scharbockskraut (Ficaria verna ssp. bulbifer) gehört zu den ausdauernden krautigen Pflanzen, also zu 
den Stauden (Abb. 15). Dass es einige Jahre leben und jedes Jahr blühen kann, ermöglicht ein unterirdisches 

Abb. 8, 9, 10, 11 und 12 
Das Scharbockskraut „verträgt“ sich mit vielen anderen 
Pflanzenarten und bildet charakteristische Gesellschaf-
ten aus. Hier wächst es an verschiedenen Standorten 
zusammen mit Buschwindröschen (Anemone nemorosa), 
Schuppenwurz (Lathraea squamaria), Gefleckter Taubnes-
sel (Lamium maculatum), Gegenblättrigem bzw. Wechsel-
blättrigem Milzkraut (Chrysosplenium oppositifolium bzw. 
Chrysosplenium alternifolium) und Lungenkraut (Pulmona-
ria officinalis).

Abb. 8

Abb. 10

Abb. 10

Abb. 9

Abb. 11
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Abb. 13, 14 
Auf dieser großen Feuchtwiese in einem Seitental der Preß-
nitz hat eindeutig die Rote Pestwurz (Petasites hybridus) die 
Vorherrschaft. Die gelben Tupfer stammen vom Wald-Gold-
stern (Gagea lutea), vom Wechselblättrigen Milzkraut (Chry-
sosplenium alternifolium) oder von der Sumpfdotterblume 
(Caltha palustris). Vor allem an den Böschungen findet man 
auch einige blühende Scharbockskrautpflanzen. 

Abb. 16
An frisch ausgegrabenen Scharbockskrautpflanzen kann man 
im Frühjahr die hellbraunen, prall mit Nährstoffen gefüllten 
Speicherknollen neben den dünnen, weißen Wurzeln gut 
erkennen.

Abb. 15
Übersichtsbild einer vollständigen Pflanze des Scharbocks-
krautes (aus: Johann Georg Sturm 1796 „Deutschlands Flora 
in Abbildungen“)
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Rhizom, an dem sich außer den dünnen weißen Wurzeln mehrere längliche, hellbraune und  stärkereiche 
Wurzelknollen entwickeln (Abb. 16).
Aus dem Rhizom entspringt ein dünner, niederliegender bis aufsteigender Stängel, der sich manchmal auch 
verzweigt.3 Am Stängel entspringen 2-4 langgestielte, rundliche, manchmal fast herzförmige Laubblätter mit 
einem gekerbten Rand.4 Ihr Durchmesser beträgt 1-4 cm. Die Pflanze kann eine Wuchshöhe von 8-20 cm 
erreichen.
Die etwas fleischigen, kahlen Laubblätter haben einen fettigen Glanz. Am gekerbten Blattrand erkennt man 
(am besten mit einer Lupe!) an den Spitzen der Kerbzähne „helle, dickliche Punkte“, so genannte Hyda-
thoden. An diesen Wasserspalten, die aus umgewandelten Spaltöffnungen entstanden sind, erfolgt aktive 
Wasserabgabe (Guttation).5  Damit können die Pflanzen besonders bei hoher Luftfeuchtigkeit ihren Wasser-
haushalt besser regulieren (adler et al. 1994, S. 278 u. S. 1085).  Die Anpassungsfähigkeit des Scharbocks-
krautes zeigt sich in der morphologischen Plastizität der gesamten Pflanze. An sehr lichtreichen und weniger 
feuchten Stellen bildet es mehr oder weniger lückige Bestände aus kleinblättrigen Pflanzen mit geringer 
Wuchshöhe und wenigen Blüten. Besonders üppig entwickelt sich das Scharbockskraut dagegen an quelligen 
und sickernassen Stellen und  Bachufern. Dort bildet es oft großflächige Teppiche mit vielen Blüten und fällt 
durch dicht stehende, sehr große Laubblätter auf (Durchmesser bis 4 cm), die sich an langen aufrechten bzw. 
überhängenden Stielen dem Licht entgegen recken (Abb. 17, 18).
An den Stängelenden befindet sich jeweils eine 2-3 cm große, kräftig gelbe, glänzende Blüte (Abb. 19). Die 
Blütenhülle (Perigon) besteht aus 3-5 hinfälligen grünlichen Kelchblättern und 6-12 lanzettlichen Kronblät-
tern. Farbe und  lackartiger Glanz  der Kronblätter kommen durch Karotinoide in der Epidermis und einer da-
runter liegenden Licht reflektierenden Stärkeschicht zustande. Nur am Grund glänzen die Kronblätter nicht 
und reflektieren dort kaum UV-Licht; diese „Flecksaftmale“ dienen Insekten zur Orientierung (Abb. 20). Die 
Blüten öffnen sich temperaturabhängig in der Zeit von 9-17 Uhr (düll & kUtZelnigg 2011). Am Grunde dieser 
Kronblätter befindet sich unter einer Schuppe je eine Nektardrüse. Solche „nektarführenden Scheibenblu-

Abb. 17, 18 
Scharbockskraut kann an nassen Standorten ziem-
lich groß werden. Mit ca. 15 cm hat diese Pflanze 
einen sehr langen, sich verzweigenden und relativ 
schlaffen Stängel ausgebildet. Auch die Blatt- und 

Blütenstiele  sind einige Zentimeter lang. An relativ 
trockenen und lichtreichen Wiesenstandorten 

wachsen die Scharbockskrautpflanzen nur wenige 
Zentimeter hoch.
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Abb. 22
Nur selten kann man beim einheimischen Knöll-

chen-Scharbockskraut (Ficaria verna ssp. bulbifera) 
reifende Früchte beobachten, hier an einzelnen 
Pflanzen einer Population am Großolbersdorfer 

Bach im Mündungsbereich zur Zschopau. Die 
von feinen Härchen bedeckten Nüsschen waren 

auffällig größer und bildeten eine feste Schale aus. 
Ob der im Inneren befindliche längliche, relativ 

flache Körper ein reifer Samen oder doch nur die 
eingetrocknete Samenanlage ist, könnte erst durch 

einen Keimversuch geklärt werden.   

Abb. 21
Die Blüten des Scharbockskrautes produzieren 
reichlich Pollen und Nektar und werden häufig 
von Schmetterlingen, Bienen und anderen In-

sekten besucht. Trotz Bestäubung der zwittrigen 
Blüten kommt es bei der heimischen Unterart 

kaum zur Ausbildung reifer Früchte.

Abb. 19
Der leuchtend gelbe Blütenstern des Scharbocks-
krautes besteht aus 6 bis 12 lackartig glänzenden 
Kronblättern. Im Zentrum überragen die längeren 
Staubblätter die ebenso zahlreichen Fruchtblätter.

Abb. 20
Der auffällige Glanz der Blüten des Scharbockskrautes kommt 
durch die starke Reflexion des Lichtes zustande. Nur an ihrem 
matt schimmernden Grund wird wenig Licht reflektiert. Solche 
Stellen werden „Flecksaftmale“ genannt und dienen Insekten zur 
Orientierung.
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men“ locken damit zusätzlich zu ihrer auffälligen Farbe viele Insekten an. Dadurch wird die Übertragung von 
Pollen aus den zahlreichen Staubblättern auf die zahlreichen kurzen Fruchtblätter gesichert (Abb. 21). Trotz 
Bestäubung der zwittrigen Blüten kommt es aber kaum zur Ausbildung reifer Früchte. Nur selten kann man 
reifende Nüsschen an den verblühten Pflanzen beobachten (Abb. 22).

c) Vegetative Fortpflanzung – Besonderheit einer Subspecies
Die bei uns heimische Unterart Ficaria verna ssp. bulbifer vermehrt sich fast ausschließlich vegetativ, also 
ungeschlechtlich durch Abspaltung von Teilen der Mutterpflanze.Es kann vorkommen, dass der unterirdische 
Komplex aus feinen Wurzeln, Rhizom und kräftigen länglichen Knollen durch natürliche Ursachen im Boden 
getrennt wird; aus diesen Teilstücken können dann mehrere neue Pflanzen wachsen (Abb. 23).
Die hauptsächliche Form der vegetativen Fortpflanzung geschieht allerdings durch die eigenartigen Knöll-
chen oder „Bulbillen“, die in den Achseln von Laubblättern entstehen. Diese etwa Getreidekorn großen, 
länglichen, weißlichen bis gelbbräunlichen Brutknöllchen fallen am Ende der kurzen Vegetationsperiode auf 
den Erdboden und werden durch Wasser, Wind, Vögel und Bodentiere verbreitet (Abb. 24-26).
Aus solchen Bulbillen wachsen im nächsten Frühjahr neue Pflanzen heran. Dadurch kommt es auch zu dem 
plötzlich auftretenden teppichartigen Massenwuchs. Solche massiven Ausbreitungen werden besonders an 
begrenzten und überschaubaren Orten auffällig und erregen dann das Interesse der Menschen.6 Gleichzeitig 
entstehen auf diese Weise große Mengen genetisch identischer Pflanzen, wenn man einmal von den mög-
lichen somatischen Mutationen in der frühen Entstehungsphase der Bulbillen absieht. Alle Nachkommen, die 
aus solchen Bulbillen einer Einzelpflanze entstehen, stellen einen so genannten Klon dar.
Die Weiterentwicklung der neu angelegten vegetativen Organe (Knollen und Bulbillen, Abb. 27, 28) hängt 
vom Wirken bestimmter Umweltfaktoren ab. Beim Scharbockskraut könnte das besonders der notwendige 
Kältereiz sein, der im Laufe einer Ruhephase einwirken muss. Ein eigener Kulturversuch legte das wenigstens 
nahe: Im Oktober 2014 hatte ich in der Umgebung von Scharfenstein an der Böschung eines kleinen Wasser-
laufs kurze, frische Rhizomstücke von „eingezogenen“ Scharbockskraut-Pflanzen entnommen und im Zim-
mer in einer mit feuchter Erde gefüllten Schale bei tageszeitlich wechselnden Temperaturen gehalten. Einige 
der schon vorhandenen Knospen bzw. der bereits gut sichtbaren Sprossteile bildeten im Laufe des November 
jeweils mehrere Laubblätter aus, die an langen Stielen 5-8 cm senkrecht nach oben wuchsen (Abb. 29). Ab 
der zweiten Dezemberwoche stagnierte die weitere Entwicklung der grünen Pflanzenteile; diese starben 

schließlich ab. Die am selben Tag einge-
sammelten Bulbillen aus der Umgebung 
dieser Pflanzen wurden gleichzeitig kul-
tiviert. Es setzte ein geringes Streckungs-
wachstum der im Ansatz teilweise schon 
sichtbaren Keimspitzen ein (1-2 mm). 
Bereits nach 1-2 Wochen entwickelten 
sich diese Bulbillen nicht weiter und 
schrumpften.

d) Das Scharbockskraut als Glied einer 
Lebensgemeinschaft
Das Scharbockskraut ist nicht nur durch 
die frühe Blütezeit sondern auch durch 
sein massenhaftes Vorkommen ein we-
sentlicher Nektar- und Pollenspender 
für viele Insekten. Als direkte Nahrungs-
pflanze wird das Scharbockskraut weni-
ger genutzt; außer einigen Fraßspuren 
an den Laubblättern, die oft von Schne-
cken oder Insekten herrühren, fallen 
kaum größere, von anderen Tieren stam-

Abb. 23
Durch zufälliges Abspalten der unterirdischen Knollen von der Mutter-
pflanze können im kommenden Frühjahr neue Scharbockskrautpflanzen 
entstehen.
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mende Beschädigungen auf. Das liegt auch am 
scharfen Geschmack und der Giftigkeit der Pflan-
ze. Manche Bodenbewohner, wie Regenwürmer 
und Insektenlarven nutzen aber die welkenden, 
absterbenden Pflanzen als Nahrungsgrundlage. 
Eine wichtige Funktion kommt dem Scharbocks-
kraut als Bodendecker und Humusbildner zu. Es 
beeinflusst das Mikroklima und den Nährstoff-
haushalt und schafft gute Startbedingungen für 
die Entwicklung anderer Lebewesen. 
Die Pflanze wird oft von verschiedenen phyto-
parasitären Pilzen befallen. Häufig ist zum Bei-
spiel der Rostpilz Uromyces ficariae (SChUmaCh.) 
FUCkel zu finden. In auffälligen schokoladenbrau-
nen Sporenlagern (Telien) an den Sprossachsen 
und Blättern des Scharbockskrautes werden die 
Teliosporen (Teleutosporen) gebildet, mit de-
nen der Rostpilz überwintert (Abb. 30-32). Hier 
können aber auch einzelne Uredosporen ent-
stehen, die der weiteren Ausbreitung des Pilzes 
dienen. Neben diesem gut kenntlichen Rostpilz 
findet man im Gebiet auch die beiden  wirts-
wechselnden Arten Uromyces poae rabenh. und 
Uromyces rumicis (SChUmaCh.) g. Winter, die im 
Entwicklungsstadium der Spermogonien und Ae-
cien (das sind spezifische Sporenlager im kom-
plexen Entwicklungszyklus der Rostpilze) schwer 
zu unterscheiden sind. Beide Arten bilden auf 
Ficaria verna hUdS. solche Spermogonien und 
Aecien aus (Abb. 33-36). Bei Uromyces poae fin-
det man die Aecien meist in Gruppen von 10-20, 
bei Uromyces rumicis sind es 20-50, wodurch die 
Blätter stärker deformiert erscheinen. Nach dem 
Wirtswechsel werden jeweils auf Poa-Arten bzw. 
Rumex-Arten Uredien und Telien ausgebildet.  
Von den Brandpilzen sind Entyloma ficariae a. a. 
FiSCh. Waldh. und Urocystis ficariae (liro) moeSZ 
zu nennen. Entyloma ficariae kommt ebenfalls 
im Erzgebirge vor und fällt durch anfangs weiße, 
später gelbliche bis braune Flecken auf den Laub-
blättern auf (Abb. 37); die Teliosporen werden 
bei dieser Art innerhalb des Blattgewebes gebil-
det. Urocystis ficariae wurde in Sachsen zerstreut 
nachgewiesen. Auf eine häufige Art der Falschen 
Mehltaupilze soll hier noch hingewiesen werden: 
Peronospora ficariae tUl. ex De bary. Der Pilz be-
fällt das gesamte Blatt von Ficaria verna. Auf der 
Blattunterseite bilden die aus den Spaltöffnungen 
herauswachsenden Konidienträger mit Konidien 
weißlichgraue bis violette Rasen aus (Abb. 38).

Abb. 24, 25 und 26
Die hauptsächliche Vermehrung der einheimischen Unterart 
Ficaria verna subsp. bulbifera erfolgt durch zahlreiche helle, ge-
treidekorngroße Knöllchen, die während der Blütezeit in den 
Blattachseln heranwachsen. Diese Bulbillen fallen am Ende der 
Vegetationszeit von der Pflanze ab und werden durch Wasser, 
Tiere und andere Träger verbreitet. 
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3  Die taxonomische Einordnung des Scharbockskrautes – Ausdruck des Wandels  
  im wissenschaftlichen Urteil

Carl von Linnè hatte 1753 das Scharbockskraut zur Gattung Hahnenfuß (Ranunculus) gestellt und damit den 
wissenschaftlichen Namen Ranunculus ficaria l. begründet. Bereits 1762 stellte William Hudson die Art zur 
Gattung Feigwurz (Ficaria) und legte den neuen wissenschaftlichen Namen Ficaria verna hUdS. fest. Dieser 
Namenszwiespalt setzt sich bis in die Zeit der modernen Taxonomie fort (Sell 1994; emadZade et al. 2010). 
Verfolgt man die taxonomische Einordnung des Scharbockskrautes in sächsischen  Florenwerken zu verschie-
denen Zeiten, so fällt ebenfalls ein mehrfacher Wechsel zwischen den beiden Gattungen Ficaria und Ranun-

culus auf: Mitte des 19. Jahrhunderts nannte 
H. G. L. Reichenbach das Scharbockskraut 
Ficaria ranunculoides mnCh. (reiChenbaCh 
1844). Zu Beginn des 20. Jahrhunderts wur-
de von Otto Wünsche der Name Ranuncu-
lus ficaria L. verwendet (WünSChe 1904). Im 
„Wünsche-Schorler“, einem Nachfolgewerk 
seit 1912, findet man erst spät Ficaria verna 
hUdS. (FlöSSner et al. 1956). Im „Rothma-
ler“, der für das gesamte Gebiet der DDR 

Abb. 27, 28 Bereits im Herbst kann man beim Scharbockskraut zahlreiche auskeimende Sprossteile beobachten; 
 auch manche Bulbillen zeigen kurze Keimspitzen. 

Abb. 29
Ein angesetzter Kulturversuch auf dem Fenster-
brett im November 2014 verlief zunächst viel 
versprechend. Aus den grünen Knospen spros-
sen im Laufe des Monats November mehrere 
Laubblätter, die an langen Stielen 5 - 8 cm senk-
recht nach oben wuchsen. Ab der 2. Dezem-
berwoche stagnierte die weitere Entwicklung 
der grünen Pflanzenteile. Die Bulbillen blieben 
schon zu Beginn des Kulturversuchs sitzen. Mitte 
Dezember waren alle oberirdischen Teile abge-
storben.  
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Abb. 30-36 Verschiedene Entwicklungsstufen von Rost- 
 pilzen, die Sprossteile des Scharbocks- 
 krautes befallen: 
Abb. 30-32 Telien von Uromyces ficariae auf der Unter- 
 seite von Laubblättern und an Blattstielen; 
Abb. 33-34 Spermogonien von Uromyces rumicis auf  
 der Blattunterseite; 
Abb. 35-36 Aecien von Uromyces rumicis auf der Blatt- 
 unterseite. 

Abb. 30 Abb. 34

Abb. 36

Abb. 35

Abb. 31

Abb. 33

Abb. 32
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über Jahrzehnte maßgebenden Exkursionsflora, steht regelmäßig die Benennung Ranunculus ficaria L. (ro-
thmaler 1976). In einer völlig neu bearbeiteten „Flora Sachsens“ als Weiterführung des „Wünsche-Schorler“ 
führt man das Scharbockskraut wieder als Ficaria verna  hUdS. auf (gUtte et al. 2013). 
Auch die erzgebirgischen Lokalfloren folgten diesem Trend. Dort hing das taxonomische Urteil der Verfasser 
mehr davon ab, an welchen anerkannten Autoren sie sich orientiert hatten. In den Annaberger Lokalfloren 
aus der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts dominierte „Ranunculus Ficaria L.“ (StöSSner, 1850; iSrael 1866; 
rUhSam, 1888). So schrieb August Israel im Vorwort zur 2. Auflage seiner Annaberger Lokalflora: „Alle latein. 
Namen in diesem Buche, die systematische Anordnung und der Kern der Diagnosen stimmen mit „Koch, Ta-
schenbuch der deutschen und schweizer Flora“ genau überein“ (iSrael 1866, S. VI). Dagegen hatte sich der 
Zschopauer Seminaroberlehrer Oskar Moritz Seidel in seiner Lokalflora von Zschopau und Umgebung für 
die Sicht von „Dr. August Garcke, Illustrierte Flora von Deutschland, 18. Auflage“ entschieden und wählte 
deshalb „Ficaria verna Huds.“ (Seidel 1900, S. IV).
Der Grund für die neuerliche Abtrennung des Scharbockskrautes von den Hahnenfüßen liegt  vordergrün-
dig in einigen deutlich unterschiedlichen morphologischen Merkmalen der Art, die man nun wieder höher 
bewertet als bisher: Die Zahl der kelchartigen Perigonblätter beträgt beim Scharbockskraut meist 3 (selten 
4 oder 5) und die der kronblattartigen Honigblätter 6 bis über 10; dagegen haben die Hahnenfüße jeweils 
nur 5 davon. Gestützt wird diese Entscheidung durch die inzwischen vorliegenden molekularbiologischen 
Erkenntnisse aus Sequenzanalysen von DNA aus Zellkern und Plastiden vieler Gattungen des Tribus Ranun-
culeae innerhalb der Familie der Ranunculaceae. Unter Anwendung des methodischen Prinzips der größten 
Sparsamkeit („maximum parsimony“) wurde ein Stammbaum der Ranunculeae rekonstruiert. Dabei konnte 
gezeigt werden, dass die Abtrennung des Genus Ficaria vom Genus Ranunculus genetisch begründet ist. 
Beide haben jeweils eine andere phylogenetische Schwestergruppe, sind also nicht als Glieder des gleichen 
Genus anzusehen (emadZade et al. 2010).
Das Scharbockskraut (Ficaria verna hUdS. bzw. Ranunculus ficaria L.) wird gegenwärtig in 5 Unterarten (Sub-
species) aufgegliedert. 1994 hatte P. D. Sell die Art Ranunculus ficaria L. revidiert, um das allmählich gewach-
sene taxonomische „Chaos“ aufzulösen („The nomenclature of the infraspecific taxa is in chaos.“ Sell 1994). 
Er legte dafür den Schwerpunkt stärker als bisher auf die Gesamtheit morphologischer, ökologischer und 
biologischer Merkmale. Wenn man dem Vorschlag von Sell folgt, sind das die Subspecies  Ranunculus ficaria 
subsp. calthifolius, R. f. subsp. ficaria, R. f. subsp. bulbilifer, R. f. subsp. ficariiformis und R. f. subsp. chrysoce-
phalus. Diese unterscheiden sich genetisch durch die Anzahl der Chromosomensätze (diploid und tetraploid) 
und morphologisch in mehreren Sprossmerkmalen (Größe der Blüten und Laubblätter, Wuchshöhe u. a.). 
Hinzu kommen Unterschiede in der Art ihrer Fortpflanzung und geographischen Verbreitung in Europa. Sell 
stellte einen Bestimmungsschlüssel für die 5 Unterarten vor und versuchte, die vielen Synonyme zuzuordnen 
und zu bewerten. Er verwies dabei auch auf zwei weitere frühe Namen für das Scharbockskraut, nämlich 
Ficaria ranunculoides roth (1788) bzw. Ranunculus praecox SaliSb. (1796) und bezeichnete sie jeweils als „an 
illegitimate substitut.“ Gleichzeitig hob Sell den Namen Ficaria ranunculoides var. divergens F. W. SChUltZ 
(1855) als „the earliest name for the small-flowered plant with axillary bulbils“ hervor (Sell 1994, S. 43). 
Im Folgenden sollen nur 2 Unterarten genauer vorgestellt werden: Ficaria verna subsp. bulbilifer lambinon und 
Ficaria verna subsp. calthifolia (rChb.) arCang.7

In unserem Gebiet kommt nur Ficaria verna ssp. bulbilifera vor. Ihren Namen „bulbilifera“ hat sie von den ei-
genartigen blattachselständigen Brutknöllchen. Diese tetraploide, sich ausschließlich vegetativ vermehrende 
Unterart ist durch Anordnung, Form und Farbe der Laubblätter gut kenntlich. Sie bevorzugt nährstoffrei-
che Standorte in collinen bis submontanen Höhenlagen Mitteleuropas. Die 2-4 langgestielten, rundlichen 
Laubblätter bilden keine Blattrosette; auffällig ist ihr fettiger Glanz. Die Hydathoden stehen meist auf den 
Spitzen der Kerbzähne. Die Subspecies Ficaria verna subsp. calthifolia ist von Südwest- bis Südosteuropa 
heimisch und besiedelt bevorzugt Halbtrockenrasen in colliner Höhenlage. Ihr Chromosomenstatus ist noch 
unbekannt (Sell 1994); in anderer Literatur wird „diploid“ angegeben (düll/kUtZelnigg 1988; adler et al. 
1994). Die Laubblätter bilden bei dieser Subspecies eine grundständige bzw. eine kurz gestielte Rosette; 
die eiförmigen Laubblätter sind matt dunkelgrün (Abb. 39). Diese zierliche Unterart von nur 3-10 cm Höhe 
bildet keine Bulbillen  und vermehrt sich ausschließlich sexuell durch Bildung samentragender Nüsschen. 
Die Blütenstiele sind nach dem Blühen auffällig stark zurückgekrümmt (Abb. 40). Die Hydathoden befinden 
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sich meist in den Buchten zwischen den Kerbzähnen (adler et al. 1994). Es gibt Hinweise auf ein deutsches 
Vorkommen in Hessen (haeUpler & mUer 2000, S. 719, B 4). In Tschechien wächst Ficaria verna subsp. calthi-
folia im Böhmischen Mittelgebirge, z. B. auf den Bergen Mila und Borschen (mündl. Mitteilung von Herrn 
Ondracek, Chomutow). In Österreich kommt die Unterart selten im Pannonischen Gebiet (östliches Niede-
rösterreich, Wien, Burgenland) vor (adler et al. 1994).
Zwischen verschiedenen Unterarten des Scharbockskrautes wurde offenbar schon zeitig unterschieden, wie 
Kurt Wein in einer Übersichtsarbeit über Deutschlands Gartenpflanzen in der Mitte des 16. Jahrhunderts be-
richtet: „R. nudicaulis, die den Osten unseres Erdteiles bewohnende Unterart des R. Ficaria, bildet Lobel [ver-
gl. Hist. stirp. 1576 ….] ab. Die andere südeuropäische Subspecies von R. Ficaria, R. ficariaeformis, beschreibt 
C. Bauhin [vergl. a. a .O. 1620 …] unter Chelidonium rotundifolia major sehr deutlich.“ (Wein 1914, S. 487).      
Das Scharbockskraut gibt es inzwischen in etwa 50 Sorten als Zierpflanze; darunter solche mit gefüllten 
Blüten (Bowles Double; Flore Pleno), cremweißen (Albus) oder orange (Coppernob) gefärbten Kronblättern 
und andere mit silber gefleckten dunklen Laubblättern (Brambling) bzw. silbernen Blättern mit einer dunklen 
Markierung (Cupreus); die Sorte ́ Damerham´ hat kleine gelbe gefüllte Blüten, und bei der Sorte ́ Yaffle´ sind 
die Kronblätter grün mit gelb gefärbt. (Jäger et al. 2008). Einen frühen Hinweis auf gefüllte Blüten gibt bereits 
Joachim Camerarius der Jüngere in dem von ihm herausgegebenen Kräuterbuch des Matthioli (Frankfurt, 
1590): Er beschreibt „goldgelbe gestirnten Blumen/ die zuzeiten gar gefüllt seyn/ wie solche in grosser menge / 
neben andern frembden vnnd schönen gewächsen/ der fürneme H. Adam Keck/ Apotecker vnnd Materialist zu 
Franckfurt am Mayn/ in seinem wolzugerichteten Garten noch jetziger zeit hat. (J. CamerariUS d. J. 1590,  Cap. 
CXV.) Kurt Wein kommentiert die Angabe so: „Bei Camerarius erscheint R. Ficaria auch mit gefüllter Blume. 
- Vielleicht handelt es sich um süd- bzw. osteuropäische Formen aus dem Formenkreise von R. Ficaria.“ (Wein 
1914). 

Abb. 37   
Der Brandpilz Entyloma ficariae a. a. FiSCh. Waldh. fällt 
durch anfangs weiße, später gelbliche bis braune Flecken 
auf den Laubblättern auf. (Bild © Wolfgang Dietrich, 
Annaberg).

Abb. 38 
Zu den Falschen Mehltaupilzen gehört Peronospora fica-
riae tUl. ex De bary. Der Pilz befällt das gesamte Blatt des 
Scharbockskrautes. Auf der Blattunterseite fallen die aus 
den Spaltöffnungen herauswachsenden Konidienträger 
mit Konidien als weißlichgraue bis violette Rasen auf. (Bild 
© Wolfgang Dietrich, Annaberg).
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4  Benennung des Scharbockskrautes – Die Namensvielfalt weist auf Bekanntheit  
  und Bedeutsamkeit der Pflanze hin

a) Der wissenschaftliche Name des Scharbockskrautes leitet sich von den lateinischen Wörtern „ficus“ 
bzw. „ficarius“ für „Feige“ bzw. „feigenartig“ und „ver“ bzw. „vernus“  für „Frühling“ bzw. „Frühlings-“ ab. 
Demnach wäre „Frühlings-Feigwurz“ eine entsprechende Benennung (genaUSt 1996). 
b) Die vielen volkstümlichen Namen des Scharbockskrautes weisen darauf hin, dass es  offenbar über Jahr-
hunderte in der europäischen Bevölkerung eine allgemein bekannte Pflanze gewesen ist. Solche regional und 
zeitlich verschiedenen volkstümlichen Namen beziehen sich jeweils auf besondere Merkmale der Pflanze 
oder eines seiner Teile. So regten zum Beispiel die fettig glänzenden Blüten und Laubblätter zu Namen wie 
„Botterblom“, „Butterblätter“, „Schmalzkraut“, „Schmirbel“, „Schmirgel“, „Schmerchblum“, „Puttrschmärg-
helen“ an. Nach der Gestalt der Blätter wurden Namen wie „Pfennigkraut“, „Pfenningskraut“, „Kreuzerlan“, 
„Kreizerblatlan“, „Gänsfüße“ geprägt. Die Form der länglichen Wurzelknollen erinnerte die Menschen an 
Feigwarzen bzw. an Hoden: so entstanden Namen wie „Feigwurz“, „Feigwarzenkraut“ und „Pfaffenhödlin“ 
bzw. „Biberhödlin“. Nach der Blütezeit nannte man das Scharbockskraut „Maienkraut“, „Meykraut“, „Kleine 
Ankemaie“, „Schwalbenkraut“, „Geele Osterblome“, „Uffartsblümli“ und „Herrgottsblüemle“. Die getreide-
kornähnlichen Bulbillen führten zu Namen wie „Erdgerste“, „Himmelsgerste“ und „Mäusebrod“. Auch der 
scharfe Saft der Pflanze trug, von „Blasenkraut“ bis „Blaternkraut“, zur Namensgebung bei. Da die jungen 
Blätter häufig gegessen wurden, hieß das Kraut auch „Pfennigsallat“, „Zigeunersalat“, „Henkelzaloat“ oder 
„Gertenzelat“. Für die Verwendung als Heilpflanze nutzte man Namen wie „Feigwarzenkraut“, „Tacken-
Kruth“, „Schorbockskraut“, „Scherbockskraut“, „Scharbockskraut“ und „Scorbutranuncel“ (Angaben nach 
marZell 1977). 

c) Frühe Namen des Scharbockskrautes im Erzgebirge 
Wie man früher im Erzgebirge das Scharbockskraut genannt hat, lässt sich nur noch aus alten Chroniken und 
Berichten erkennen. Paulus Jenisius (1551-1612), Direktor der Lateinschule in Annaberg, hatte in seiner 1592 
niedergelegten Urschrift, der Historia Annabergae (Druck 1605), eine größere Anzahl wild wachsender und 
in Gärten gezogener Pflanzen aufgeführt, wie die gesamte Chronik in lateinischer Sprache. Georg Wahl hat 
in der 1628 besorgten Übersetzung deutsche Pflanzennamen ergänzt, die wohl nur aus bekannten Kräuter-

Abb. 39
Das zierlichere Nacktstengel-Scharbockskraut (Ficaria 
verna subsp. calthifolia) zeichnet sich durch eine grund-
ständige Blattrosette und matt dunkelgrüne Laubblätter 
aus. Es fehlt nicht nur in Sachsen sondern fast in ganz 
Deutschland. Dagegen bildet es zum Beispiel in Öster-
reich (Pannonisches Gebiet) und in Tschechien (Böh-
misches Mittelgebirge) gute Bestände aus. (© Rupert 
Stingl, Bad Vöslau, Österreich).

Abb. 40
Das Nacktstengel-Scharbockskraut (Ficaria verna subsp. 
calthifolia) vermehrt sich geschlechtlich und bildet keine 
Bulbillen. Während der Fruchtreife krümmen sich die 
kräftigen Blütenstiele mit den zahlreichen Nüsschen stark 
zurück. (© Rupert Stingl, Bad Vöslau, Österreich).
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büchern übernommen worden sind (h. lange, 1926). Jenisius führte im Druckexemplar (Teil I, Kap. VIII: de 
iis, quae in hortis coluntur) das Scharbockskraut unter dem Namen „Chelidonium minus“ auf. Wahl hat später 
die deutschen Namen „klein Schellwurz oder Schwalbenwurz, feigwarzenkraut“ ergänzt und damit unser 
Scharbockskraut kenntlich gemacht (lange 1938, S. 37).   
Der bekannteste Chronist des Erzgebirges, Christian Lehmann (1611-1688), hatte in seinem reichlich 1000sei-
tigen „Historischen Schauplatz“ auf über 60 Seiten von Pflanzen berichtet (Neundte Eintheilung, Cap. I. bis 
Cap. XV). Dabei tauchen mehrfach auch die Namen „Schmircken-blum / Chelidonium minus“ jeweils im 
Zusammenhang auf (S. 462, 465, 476, 478, 887). Mit Chelidonium minus ist eindeutig das Scharbockskraut 
gemeint. Als deutschen Namen benutzt Christian Lehmann durchgehend „Schmirckenblume“, was auf einen 
damals im Erzgebirge gebräuchlichen Namen des Scharbockskrautes hindeutet. „Schmirckenblume“ ent-
spricht den oben genannten „Schmirgel“ bzw. „Schmerchblum“ für eine Pflanze mit einem fettigen Glanz 
der Blüten und Laubblätter (Abb. 41).
Über den Standort schreibt Lehmann: „Schmirckenblumen viel alllenthalben/ an Wiesen und Bächen.“ Als 
Besonderheit der Pflanze fügt er an: „Die edle Schmircken-Blume führet einen sehr fetten und Kreenartig-
schmeckenden Safft/ welcher viel in recessu hat.“ 8

Auch zur Anwendung gibt Lehmann ein Beispiel an: „Ein Haemorrhoicus eröffnete die Adern mit einer Behung 
von Chamillen/ Erdäpffeln und Zwiebeln in Milch gekocht; und stillete den Uberfluß mit Schmircken-blumen 
oder Uberlegung einer massa von Ofen-Ruß/ Eyweiß und Spinnweben.“ (lehmann 1699, S. 476, 478 und 887) 
Nach Grimms Wörterbuch werden die eng verwandten Namen Schmerbel, Schmergel, Schmirgel auch zum 
Bezeichnen von Pflanzen benutzt: „SCHMERBEL, m. Name fettiger Pflanzen.“ Unter den aufgezählten Arten 
findet sich neben „1) chenopodium bonus henricus, wundkraut, schmerbel“ und „2) caltha palustris, dotter- 
oder butterblume“ … schmirbla “ als dritte Art das Scharbockskraut unter den Namen „ranunculus ficaria, 
feigenranuncel, scharbock“. (heyne 1899, S. 1033). 

d) Hermann Langes methodischer Ansatz zur Klärung deutscher Pflanzennamen –  zur Erinnerung an 
seinen 50. Todestag 2015  
Hermann Lange (Abb. 42) hat den Großteil seines Lebens in Annaberg verbracht. 1884 hier geboren und 
am Lehrerseminar Annaberg auf seinen Beruf vorbereitet, war er von 1906 bis 1952 Lehrer in Annaberg, zu-
nächst als Hilfslehrer, später Oberlehrer und zuletzt als Direktor an der Annenschule. Nur einmal wurde die-
se kontinuierliche Tätigkeit durch Kriegsdienst und Gefangenschaft (1914-1920) unterbrochen. Als H. Lange 
1965 in Annaberg starb, hinterließ er ein umfangreiches und vielfältiges wissenschaftliches Werk. In der lan-
gen Annaberger Zeit hatte er im oberen Erzgebirge Gefäßpflanzen, Flechten und Moose, daneben auch Pilze 
und Algen kartiert. Seine sorgfältigen Pflanzenbeobachtungen trugen wesentlich dazu bei, die Verbreitung 
sächsischer Leitpflanzen zu erfassen und Exsikkatenwerke zu vervollständigen. Gesondert veröffentlichte er 
seine Kenntnisse über die Flechtenflora des Erzgebirges (1929, 1933), den Kryptogamenbestand im Crotten-
dorfer Marmorbruch in der Zeit seiner Auflässigkeit (1962) und die Kryptogamenflora des Pöhlberges (1962).9

Der Botaniker und Heimatforscher Karl Hermann Lange hat aber nicht nur einen wesentlichen Beitrag zur 
Erforschung der erzgebirgischen Pflanzenwelt, speziell des Pöhlbergs und der weiteren Umgebung von An-
naberg, geleistet, er trug auch entscheidend zur Aufhellung des tatsächlichen Pflanzeninventars der alten 
Annaberger Gärten bei. In diesem Zusammenhang klärte er durch umfangreiches Quellenstudium (histo-
rische Akten,  heimatgeschichtliche Aufzeichnungen) auch so manche familiäre und persönliche Beziehung 
zwischen bedeutenden Botanikern bzw. zu einflussreichen Bürgern in Annaberg auf (SeiFert 2014). Bekannt 
sind dazu seine Arbeiten „Jenisius bis Frisch. Kritische Bemerkungen u. Beiträge zur Annaberger Floren-
geschichte der vergangenen Jahrhunderte“ (1926, 1930), „Hortus Annaemontanus“ (1938) und „Rings um 
den Drebacher Pfarrgarten (1940). Dort ist er den Namen der Pflanzenarten gründlich nachgegangen und 
hat versucht, durch Vergleiche der auf Jenisius und Wahl zurückgehenden Pflanzenlisten mit den Aufzeich-
nungen in alten Kräuterbüchern eine richtige Zuordnung der deutschen Namen zu erreichen. Das ist ihm in 
vielen Fällen wohl auch gelungen. Lange blieb trotzdem skeptisch und hegte nachdrücklich seine Zweifel: 
„Inwieweit falsche Deutungen alter Namen in den neuen Vegetationsbildern die Klarheit beeinträchtigen, mag 
der spezielle Teil nachweisen. Während die bisherigen Bearbeiter des Jenisius das Bestreben erkennen lassen, 
hinter seinen Benennungen nicht mehr vorhandene Seltenheiten zu suchen, sei im Folgenden der entgegenge-
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setzte Weg eingeschlagen, soweit wie möglich die alten Funde mit dem heutigen Artbestande in Einklang zu 
bringen.“ Er ist also ausdrücklich auf den ursprünglichen Text von Jenisius zurückgegangen und war sich dabei 
zweier Probleme bewusst: „Erstens müssen wir uns klar werden, mit welchen Namen man die einzelne Pflanze 
damals belegte, zum anderen, welche Pflanze Jenisius unter seiner Bezeichnung meinte; denn es ist nicht ausge-
schlossen, dass bei dem Mangel eines ausgebildeten Systems und an Tabellen Falschbestimmungen vorkamen.“ 
(lange 1926, S. 21) Langes Kenntnisse über das Scharbockskraut werden in Abschnitt 5 aufgegriffen.  
Neben der pädagogischen und wissenschaftlichen Arbeit verfasste H. Lange zahlreiche populärwissenschaft-
liche Beiträge, die zunächst im Glückauf-Verlag (1938 u. 1939, Vom Silbernen Erzgebirge; Hrsg. Friedrich 
Köhler) und später in der Zeitschrift „Natur und Heimat“ erschienen sind. Zu Lebzeiten sind seine Leistungen 
vielfach gewürdigt und geehrt worden: Dazu gehören die Ehrenmitgliedschaften im Annaberg-Buchholzer 
Verein für Naturkunde und in der „Isis“ zu Dresden. Auch zwei Flechtenarten sind nach ihm benannt: Porina 
langeana ZSChaCke und Verrucaria langei baChmann (hardtke et al. 2004). Wenn wir in diesem Jahr Langes 50. 
Todestag gedenken, sollten wir uns an einen Satz erinnern, den er zum Abschluss seiner Arbeit über die An-
naberger Florengeschichte geschrieben hatte: „́ Ein frommes Landkind macht bekannt mit Mund und Schrift 
sein Vaterland.́  singt Lehmann am Anfange seines Werkes. Wer seine Zeilen auf sich wirken lässt, der entgeht 
kaum der ansteckenden, erquickenden Begeisterung für die heimische Natur.“ (lange 1930). Diese Eingebung 
können wir gut heißen, wir können sie aber auch als Aufruf betrachten.  

5  Der volkstümliche deutsche Name „Scharbockskraut“ bezeichnet  
  zwei Pflanzenarten – das binnenländische „Feigwarzenkraut“ und  
  das küstenbewohnende „Löffelkraut“

Das Wort „Scharbock“ hängt mit dem Wort „Skorbut“ zusammen, dem Namen einer durch Vitamin C-Mangel 
hervorgerufenen Erkrankung. Die Kommentare in den einschlägigen ethymologischen Wörterbüchern, z. B. 
 Grimms Wörterbuch, stimmen darin überein:
„SCHARBOCK, m. scorbutus. 1) das wort ist erst im frühen mhd. und zwar in den küstengegenden aufgekom-
men, der ausgangspunkt ist vielleicht eine dem niederl. scheubuik […] zu grunde liegende form scheurbut (aus 
niederl. scheuren = reiszen, spalten und but, der knochen, zusammengesetzt, also ein wort, das eine die 
knochen zerfressenden krankheit bezeichnet.“

Abb. 41 
Die fettig glänzenden und 
saftigen Laubblätter haben 
dem Scharbockskraut zu seinen 
frühen volkstümlichen Namen 
wie „Butterblätter“, „Schmalz-
kraut“, „Schmirbel“, „Schmir-
gel“ und „Schmierckenblume“ 
verholfen.



107Seifert, E. Interessantes über das Scharbockskraut (Ficaria verna Huds.)...

„2. scharbock bezeichnet die krankheit einer besondern art von blutver-
derbung, die in frühern zeiten nicht bekannt war[…], die erst von den 
Holländern aus den polarländern, besonders aus Grönland, eingeschleppt 
worden ist.“ (heyne 1893, S. 2177-2178).
Auch an anderen Stellen wird „Skorbut“ mit dem holländischen „scheur-
buik“ bzw. Scheurerbek“ (= „wunder Mund“) in Zusammenhang ge-
bracht (genaUSt 1996, Wikipedia 2013: Skorbut).
Der botanische Name Scharbockskraut ist ein zweideutiger Name. So 
gilt er im Binnenland für das „Feigwarzenkraut“ (Ficaria verna), ist aber in 
den Küstenregionen Nordeuropas als volkstümliche Bezeichnung für das 

„Löffelkraut“ (Cochlearia officinalis) seit langem bekannt (Abb. 43). Diesen doppelsinnigen Sprachgebrauch 
findet man in den genannten Wörterbüchern bestätigt: 
„SCHARBOCKSKRAUT, n. name mehrerer kräuter als heilmittel wider den scharbock, antiscorbutum.“. Es wer-
den zwei Arten besonders genannt: das Löffelkraut (Cochlearia officinalis) und das Kleine Schöllkraut (Ranun-
culus ficaria). Es wird noch hinzugefügt, dass „jedes kraut so genannt [wird], welches wegen seiner bitterkeit 
ein gutes heilmittel gegen den scharbock abgibt.“ (heyne 1893, S. 2178).
Bestätigt wird diese Sicht auch durch die Angaben von Heinrich Marzell. Er teilt zur Verwendung von Coch-
learia officinalis mit, dass „die Pflanze seit langem als vorzügliches antiskorbutisches Mittel [gilt]“ und in ver-
schiedenen europäischen Ländern unter den Namen „Schorbockskraut“, „Skorbutkraut“, „Scharbockskraut“, 
„Scharbocksheyl“, „scurvy cress“, „scörbjuggsgräs“, „herbe au scorbut“ und „Gartenschorbock“ bekannt war 
(marZell 1977).
Hier ist die folgende Anmerkung von H. Lange zum Scharbockskraut interessant:
„Von den angeführten Tatsachen geben zwei zu denken:
1. daß die Pflanze im Süden schärfer schmecke, 
2. daß der Name Scharbockskraut bei den Alten so selten auftritt.“  
Auch nach seiner Vermutung ist das heutige Scharbockskraut gar nicht die ursprünglich so bezeichnete 
Pflanze, sondern eigentlich das Echte Löffelkraut (Cochlearia officinalis) gemeint: „Dieser Kreuzblütler ist das 
wirkliche, ursprüngliche Scharbockskraut. Es hat einen scharfen Geschmack und heimatet in Salzgegenden 
und an Meeresufern. Die sterile Pflanze ist einer nicht blühenden Ficaria verna zum Verwechseln ähnlich. […] 
Deshalb vermute ich, daß Ficaria - wie das auch bei anderen Pflanzen geschah - als „unser“ Scharbockskraut 
zu nehmen ist.“ (lange 1930, S. 69)
Wie es zu dieser doppelten Verwendung des Namens „Scharbockskraut“ kam, lässt sich nicht nur mit diesem 
gemeinsamen Einsatz gegen Skorbut erklären, sondern auch mit  übereinstimmenden Merkmalen der Pflan-
zen, wenn auch die gleichartige Verwendung entscheidend war. Die Laubblätter des Echten Löffelkrautes 
(Cochlearia officinalis) ähneln nämlich in Form und Größe denen unseres Scharbockskrautes (Ficaria verna). 
Sie haben ebenfalls einen hohen Gehalt an Vitamin C, zusätzlich noch Senföl-Glycoside und Sinapin, einen 
scharf-würzigen, kresseartigen und salzigen Geschmack und werden ebenfalls als Heilpflanze und Blattge-
müse genutzt (Abb. 44 a und 44 b).
Ansonsten unterscheidet sich das „Löffelkraut“ wesentlich von „unserem Scharbockskraut“:  
Das Löffelkraut gehört zur Pflanzenfamilie der Kreuzblütengewächse (Brassicaceae). Die weißen, 5-9 mm 
großen „Kreuzblüten“ des Echten Löffelkrautes duften angenehm und stehen zahlreich in einer kurzen Trau-
be. Die Früchte sind kleine, fast kugelige Schötchen. Es blüht erst im zweiten Jahr und ist wintergrün. Die 
Pflanze erreicht eine Höhe von 15-35 cm, hat weder Wurzelknollen noch Bulbillen, nur einen spindelför-

Abb. 42 
Der Annaberger Lehrer, Botaniker und Chronist Hermann Lange (1884 - 1965) 
hat einen wesentlichen Beitrag zur Erforschung der erzgebirgischen Pflanzen-
welt, speziell des Pöhlbergs und der weiteren Umgebung von Annaberg, gelei-
stet. Durch sein umfangreiches und intensives Quellenstudium trug er entschei-
dend zur Aufhellung des tatsächlichen Pflanzeninventars der alten Annaberger 
Gärten bei.
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migen Wurzelstock. Die Grundblätter stehen 
in einer lockeren Rosette. Sie sind langestielt, 
rundlich bis nierenförmig und haben einen 
geschweiften bis buchtigen Rand. Am oft ver-
zweigten Stängel stehen  ei- bis keilförmige 
Blätter, deren Rand entfernt stehende Zähne 
trägt (aiChele & SChWegler 1995).10 

Das Echte Löffelkraut besiedelt ursprünglich 
salzhaltige Böden an den Küsten der Nord- und 
Ostsee. Es verträgt aber nur einen Salzgehalt 
des Bodens von 0,5 %.  Die Pflanze senkt die 
Salzkonzentration in den Zellen durch Verdün-
nen im Wasser der großen Vakuolen („Salz-
sukkulenz“). Ältere Blätter, in denen schon viel 
Salz gespeichert wurde, sterben bald ab und 
werden abgeworfen (düll & kUtZelnigg 2011).11 

Das Löffelkraut kommt selten auch auf Salzböden des Binnenlandes vor. In Gärten kann das Löffelkraut auf 
ausreichend feuchten Böden leicht kultiviert werden. Es braucht dazu kein Salz, nur die konkurrierenden 
anderen Wildpflanzen müssen entfernt werden. Die Samen werden bereits ab März im Freiland offenerdig 
gesät (Lichtkeimer!). Das Kraut kann ganzjährig genutzt werden. Die mehrjährige Art blüht allerdings erst im 
zweiten Jahr. 

Abb. 43 
Für das Löffelkraut (Cochlearia officinalis) wird 
ebenfalls der volkstümliche Name „Scharbocks-
kraut“ verwendet; möglicherweise ist es sogar der 
ursprüngliche Name für das Löffelkraut. Damit kam 
man einer gleichen Verwendung der beiden Vitamin 
C-reichen Kräuter gegen „Skorbut“ nach. (Bild aus 
Gustav Pabst 1883: „Köhlers Medizinalpflanzen“).

Abb. 44a, 44b 
Das Echte Löffelkraut galt lange Zeit als eine „Sammelart“ (Cochlearia officinalis agg.) aus mehreren „Kleinarten“. Diese 
sind inzwischen genetisch und taxonomisch genauer untersucht und erlauben eine Abtrennung als eigene Arten. Das 
abgebildete Bayerische Löffelkraut (Cochlearia bavarica) ist ein seltener Endemit im bayerischen Voralpenraum und 
wächst dort in skelettreichen Waldquellfluren und Kalkquellmooren. Die Wuchsgebiete der abgebildeten Pflanzen 
werden wie folgt angegeben: Abb. 44 a „Glonnquellen“ (Hangquellmoor Mühlthal), Lkr. Ebersberg, 24.04.2012; Abb. 44 
b Kupferbachtal (Tuffhang nördlich Spielberg), Lkr. München-Land, 01.02.2014. (beide Bilder © Gabriela Schneider)
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6 Das Scharbockskraut als  
 Heilpflanze und Nahrungsmittel

Die Bekanntheit des Scharbockskrautes in der 
Bevölkerung ergab sich wohl schon durch den 
zeitigen Austrieb der leuchtend gelben Blüten-
sterne und den oft massenhaften Wuchs der 
glänzend grünen Blätter dieser Pflanze in der 
Nähe menschlicher Siedlungen. Die Namens-
vielfalt deutet aber auch darauf hin, dass man das 
Kraut gut kannte und als Nahrungs- und Heilmit-
tel nutzte. So ist das Scharbockskraut regelmäßig 
in den bekannten Kräuterbüchern des 16. Jahr-
hunderts zu finden. Dort wird die Pflanze meist 
ausführlich und eindeutig beschrieben und auch 
gut erkennbar abgebildet. Man findet es meist 
unter dem lateinischen Namen „Chelidonium mi-
nus“, der mit „Kleines Schellkraut“ ins Deutsche 
gebracht werden kann. Auch die Zubereitung 
und Wirkung der Pflanze wird dabei mit darge-
stellt (siehe Abschnitt 7). Es ist zu beachten, dass 
unter den heimischen Samenpflanzen noch ein 
zweites „Chelidonium“ bzw. „Schellkraut“, das 
Große Schellkraut (Chelidonium majus) existiert. 
Diese ebenfalls gelb blühende, aber 30 bis 60 
cm hohe Pflanze mit grob fiederspaltigen Blät-
tern wächst verbreitet an Mauern, Wegrändern 
und anderen Ruderalstellen (Abb. 46 a). Man 
findet beide Arten gelegentlich auch am glei-
chen Standort, wo sie unmittelbar nebeneinan-
der gedeihen (Abb. 45). Das Große Schellkraut 
ist bei uns auch unter dem volkstümlichen Na-
men „Schöllkraut“, „Warzenkraut“ bzw. „War-
zengift“ bekannt; denn der im Pflanzenkörper 
enthaltene kräftig gelbe, an der Luft sich rötlich 
verfärbende Milchsaft wird in der „Volksmedi-
zin“ erfolgreich zur Entfernung von Warzen auf 
der menschlichen Haut eingesetzt (Abb. 46 b). 

Abb. 45 
Die Namensgleichheit des „Kleinen Schellkrautes“ 
(Chelidonium minus) mit dem „Großen Schellkraut 
(Chelidonium majus) ist heute ziemlich unverständ-
lich. Als Namensvettern haben sie außer der Blüten-
farbe kaum morphologische Gemeinsamkeiten. Be-
denkt man die früher übereinstimmende Verwendung 
gegen „Warzen“ und die ähnliche Blühzeit (wenn die 
Schwalben zurückkehren; denn: griechisch. cheli-
donion = Schwalbe). Auf dem Bild wachsen beide 
Pflanzenarten sogar nebeneinander am gleichen 
Standort.

Abb. 46a, 46b 
Das Große Schellkraut (Chelidonium majus) wächst an Wegrän-
dern, Mauern und anderen Ruderalstandorten. Bei Verletzung 
der Pflanze tritt aus den Blättern und Stängeln ein auffallend 
gelbroter Saft aus, den man auch als „Warzengift“ verwendet. 
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Die Bezeichnung von zwei Pflanzenarten aus verschiedenen Familien mit dem gleichen wissenschaftlichen 
und deutschen Gattungsnamen (Chelidonium, Schöll- oder Schellkraut) ist auffällig und ungewöhnlich. Das 
Große Schellkraut (Chelidonium majus) hat außer der gelben Blütenfarbe kaum weitere gemeinsame mor-
phologische Merkmale mit dem früher traditionell als Kleines Schöllkraut (Chelidonium minus) bezeichneten 
Scharbockskraut. Während das Große Schellkraut zur Pflanzenfamilie der Mohngewächse (Papaveraceae) 
gehört, ordnet man das Scharbockskraut den Hahnenfußgewächsen (Ranunculaceae) zu. Zur Erklärung wird 
gelegentlich angeführt, dass vielleicht die ähnliche Blütezeit und die gleiche Anwendung gegen Warzen zur 
Namensgleichheit beigetragen haben könnten (marZell 1977, S. 1261).12

Im Mittelpunkt der medizinischen Nutzung des Scharbockskrautes stand lange Zeit sein Einsatz gegen „War-
zen“ aller Art, zur Behandlung von Hämorrhoiden und als Gurgel- und Schnupfenmittel. Später kommt der 
Einsatz gegen Skorbut hinzu, was besonders bei langer einseitiger Ernährung oder allgemeiner Unterernäh-
rung auftritt. Typische Symptome von „Skorbut“ sind Zahnfleischbluten, schlechte Wundheilung, Infektan-
fälligkeit, Knochenschmerzen durch Blutungen unter der Knochenhaut, Muskelschwund, Durchfall, Erschöp-
fung, Ermüdung, Hautentzündungen, Gelenkentzündungen, hohes Fieber und Depressionen. Bei schwerem 
Verlauf tritt der Tod durch Herzschwäche ein. Die meisten Symptome von Skorbut sind auf die fehlerhafte 
Biosynthese von Kollagen zurückzuführen. Vitamin C ist ein wichtiger Co-Faktor bei der Hydroxylierung 
der Aminosäuren Prolin und Lysin und verhindert dadurch die Bildung schadhafter Kollagenmoleküle (Wi-
kipedia 2013). Skorbut war in der Zeit der großen Entdeckungen besonders als Seefahrerkrankheit bekannt 
geworden. Infolge von Mangelernährung (Zwieback, Pökelfleisch) trat die Krankheit oft massenhaft auf und 
dezimierte die Schiffsmannschaften beträchtlich. Während langer Kriegszeiten und bei dauerhafter Unter-
ernährung kann es auch heute noch zu Skorbut kommen. Im Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts erkannten 
Ärzte einen Zusammenhang zwischen Skorbut und dem Verzehr von Obst und Gemüse. Danach wurden 
Sauerkraut, Kartoffeln, Zwiebeln, Zitronensaft, Malz-Maische, junges Blattgemüse und notfalls auch ein Sud 
aus Fichtennadeln erfolgreich gegen Skorbut eingesetzt (Wikipedia 2013). Dass auch Scharbockskraut häufig 
zum Einsatz kam, hängt sicherlich mit dem massenhaften Auftreten der blattreichen Pflanze im Frühjahr 
zusammen, aber auch mit dessen allgemeiner Bekanntheit als Heilpflanze. Auch heute werden junge, frische 
Blätter des Scharbockskrautes wegen ihres mehr oder weniger scharfen Geschmacks als Beimengung in 
Salaten und Quark genutzt. Das ist allerdings nicht ungefährlich, weil das Scharbockskraut wie alle Hah-
nenfußgewächse (Ranunculaceae) das giftige Protoanemonin enthält. Dieses ist in allen Pflanzenteilen ent-
halten und hat eine hautreizende Wirkung (Rötung, Juckreiz, Brennen, eventuell auch Blasenbildung) und 
beeinflusst über das Zentralnervensystem den Blutkreislauf und die Atmung. In Abhängigkeit vom Standort 
(Bodenbeschaffenheit) und dem Alter der verzehrten Pflanzenteile variiert der Toxingehalt. Besonders hoch 
ist der Gehalt an Protoanemonin in den Wurzelknollen und den blattbürtigen Bulbillen. Es wird empfohlen, 
nur Blätter von jungen Pflanzen zu nutzen und solche mit „stechend-bitterem“ Geschmack zu meiden. Sonst 
kommt es leicht zu Übelkeit, Durchfall und Erbrechen als erste Vergiftungserscheinungen. Durch Trocknen 
wird das Protoanemonin in das weniger gefährliche Anemonin umgewandelt (roth et al. 1994).

7  Das Scharbockskraut in den alten Kräuterbüchern

a) Anfängliche Unsicherheiten mit der Benennung des Scharbockskrautes
In den Kräuterbüchern des 16. und 17. Jahrhunderts findet man oft Bezüge auf die Schriften berühmter 
Gelehrter, Ärzte und Pflanzenkundler der griechischen und römischen Antike, wie Dioskurides, Galen und 
Plinius. Dabei zeigt sich gerade beim Scharbockskraut eine gewisse Unsicherheit im Umgang mit den von 
jenen Vorgängern beschriebenen Arten.  
Otto Brunfels beruft sich z. B. auf Dioskurides und gibt nicht nur dessen Beschreibung des Scharbockskrautes 
wieder, sondern zusätzlich auch seine diesbezüglichen Bedenken: „Nach aller abmalung/ wie es anzeygt 
Dioscorides/ so will mich beduncken/ das dieses kreiitlin sey Hirundinaria/ oder Chelidonium minor/ davon ge-
melter Dioscorides schreibt am Anderen buch/ das es ein klein kreiittlin sey/ hab kein stengel/Ephewen blättlin/ 
aber vil kleiner/ vnd ronder/ zart/ vnd ein wentzig feyßt/ hab auch vil kleiner würtzelin/ an welchen vil knöpfflin 
hangen/ wie gerstenkörner/ etlich in die lenge gerondiert/ vnd wachß gern bey den wasßeren. Wer will aber nun 
nicht glauben/ das dißes Fygkwartzenkraut/ die klein Schölwurtz sey/ vnd billicher dem Dioscoride nach klein 



111Seifert, E. Interessantes über das Scharbockskraut (Ficaria verna Huds.)...

Schölwurtz/ oder Schwalbenwurtz solt genennt werden?“ Schon in der Einleitung zum „Fygwartzenkraut“ 
hatte Brunfels geschrieben: „Wie sye aber bey Dioscuride/ Theophrasto vnd Plinio genannt seyen/ bin ich vff 
dißmal nicht eygentlich gewesß/ will einem anderen gern den rum lasßen der sye deütte.“ (brUnFelS 1532).
Auch bei Hieronymus Bock findet man diese schwankende Tendenz: „Die Teutschen nennen es Feigbla-
ternEppich/ Feigwartzenkraut/ Meienkraut/ Schorbockskraut/ Biberhödlein/  Rammenhödlein/ Pfaffenhödlein“ 
und ergänzt: „Dioskurides […] nennt es Chelidon micron/ oder minus/ und sagt es haben etliche Triticum 
agrion genennt. Darauß zu mercken/ das es nit allwegen Chelidonium geheissen hat/ wie es dann auch kein 
Schölwurz ist. So es aber je Chelidonium solt heissen/ wolt ichs lieber Schwalbenkraut nennen. Etliche meinen 
es sey ein klein Scrophularia.“ (boCk 1539).

b) Otto Brunfels Leonhart Fuchs und Hieronymus Bock verfassen im 16. Jh. bedeutende Kräuterbücher
Otto Brunfels (1488-1534), ein deutscher Theologe, Humanist, Arzt und Botaniker, teilt in seinem 1532 in 
Straßburg gedruckten „Contrafayt Kreüterbuch“ (Abb. 47) über das Aussehen des Scharbockskrautes fol-
gendes mit:
„Kleyn Fygkwartzenkraut ist auch mit den allerersten kreutern im anfang des Frülings/ ei kleins kreutlin/ hatt 
blättlin wie Haßelwurtz/ feyßt/ aber kleiner/ schwartzgryen/ glatt/ vnd gelbe blümlin. Etlich vergleichents dem 
Violkraut und Ephew. Seine würtzelin seind eitel knöpflin. Verschwyndet gleich nach dem Meyen.“ Er nennt es 
„Fygkwartzenkraut“, „klein Schölwurz“ und „Pfaffenhödlin“ (Abb. 48, 49).       
Über die medizinische Anwendung des „Fygkwartzenkrautes“ fügt er an: „Dißes kraut ist gut/ Fygkwartzen/ 
hemoiroides/ vnnd allerley strophulen vnnd kröpff mit zuvertreiben/ vnnd ist dessze ein sunderlich bewerte 
artzeney.“ (brUnFelS 1532).
Eine schöne Beschreibung der „Gestalt“ vom „Feigwartzenkraut“ bzw. „Feigblaterkraut“ hat der deutsche 
Gelehrte, Arzt und Botaniker Leonhart Fuchs (1501-1566) in seinem „New Kreüterbuch“ 1543 unter der 
Nummer CCCCXCVII gegeben:
„ Feigblaterkraut hatt keinen Stängel/ sonnder kreucht auff der erden. Seine blettlin seind runder/ kleiner/ zärter/ 
weycher vnd feyßter weder die Ephew bletter. Diese wachsen auff kleinen dünnen braunlechten stilen/ mitsam-
pt den blumen/ welche tottergeel seind vnd fast glitzend/ anzusehen wie die schönen sternlin. Die wurtzeln 
seind knöpffecht/ vnnd ettlich auß ihnen werden langlecht wie Gerstenkörner/ gemeinlich drey oder vier neben 
einander mit zaseln/ darmit es sich an den grund hefft.“ 
Als weitere deutsche Namen führt Fuchs auf: „Pfaffenhödlin/ Meyenkraut/ klein Schölkraut/ Scherbockskraut/ 
Biberhödlin/ vnd Schwalbenkraut.“ Die Abbildung zeigt deutlich alle wesentlichen Merkmale des Scharbocks-
krautes. Leonhart Fuchs fügt noch Angaben zur „Zeit“ des Wachstums an: „Diß kraut thut sich zeitlich herfür/ 
nemlichen im ende des Hornungs. Blüet im Mertzen/ vnd fürnemlich umb die zeit wann die schwalben wide-
rumb kommen. Nach dem Meyen verwelckt vnd verschwindt es widerumb.“ 
Über die „Krafft vnd würckung“, also die medizinische Nutzung, des Scharbockskrautes stellt L. Fuchs fol-
gendes fest: „Der safft auß der wurtzel mit hoenig vermischt vnd in die nasen gethon/ reyniget das haupt. 
Deßgleichen thut auch das kraut mit der wurtzel in wein gesotten/ hoenig darunder vermischt/ vnd gegurgelt. 
Das kraut vnd wurtzel grün zerstossen vnd übergelegt/ heylt vnd vertreibt die feigblatern/ vnd kroepff. Soelche 
krafft hat auch das pulver darauffgesäet.“ (l. FUChS 1543; Nachdruck 2001). 
Eine weitere treffende Beschreibung findet man auch beim deutschen Arzt und Botaniker Hieronymus Bock 
(1498-1554), der in seinem „New Kreüterbuch darin von Underscheydt, Namen vnd Würckung der Kreü-
ter“ (1. Aufl. 1539) über die Wirkung des „Feigblatern Eppich“ schreibt: „Das Lentzen kreutlein mit seinen 
knöpffechten wurtzeln/ vnnd Gälben blümlein/ ist hitziger vnd scharpffer Complexion. Brennt bey nahe auff der 
Zungen als Hanenfüß/ würt mehr außwendig dann in den leib genützet.“ 
Hieronymus Bock (latinisiert „Tragus“) beschreibt die äußerliche Anwendung so: „Das kraut mit seinen wurt-
zeln inn wein gesotten/ Honig darunder vermischet/  gibt ein köstlichen Gargarismum/ reiniget das flüßig Haupt/ 
zeucht auß die zähen schleim. Solches thut auch der safft von den wurtzelen mit Honig zerriben/ inn die nasen 
gethan. Das kraut/ wurtzel vnd safft/ pulver oder wasser darauß gebrandt/ ist alles nutz vnd erfahren zu den 
Feigblattern darmit geweschen/ vbergelegt/ vnd das pulver darauff gesehet/ heilet sie wunderbarlich. Andere 
krafft vnd vermögen mag eyn jeder auß obgenannten würckungen selbs warnemen.“ (boCk 1539).
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Obwohl  bei Leonhart Fuchs und Hieronymus Bock bei den deutschen Bezeichnungen von Ficaria verna 
auch der Name „Scherbockskraut“ mit aufgezählt wird, fehlen Hinweise zur Anwendung gegen Skorbut. Das 
hatte mehrere Gründe. Zum einen ergab sich diese Nutzung kaum aus der Signaturenlehre. Zum anderen 
kam es erst im Zuge der großen Entdeckungen zu den weit verbreiteten Skorbutfällen bei den Seefahrern. 
Entsprechende Aussagen zum Scharbockskraut finden sich auch in den Kräuterbüchern von Rembert Do-
doens (1516/17-1588), Adam Lonitzer (1528-1586), Matthias de Ĺ Obel (1538-1616) und Valerius Cordus 
(1515-1544).13

Abb. 47, 48 und 49
Otto Brunfels legte mit seinem „Contrafayt Kreüter-
buch“, eine wesentliche Grundlage für weitere deutsch-
sprachige Kräuterbücher im 16. Jahrhundert. Abb. 47 
zeigt das Titelblatt der Ausgabe Straßburg1532. „Klein 
Fygwartzenkraut“ oder „Pfaffenhödlin“ bezeichnet 
Otto Brunfels hier unser Scharbockskraut. Ein früherer 
Nutzer hat am Rand des Blattes „Klein Fygwartzen-
kraut“ handschriftlich den volkstümlichen Namen „klei-
ne Schwalbenwurzel“ und die lateinische Bezeichnung 
Ranunculus Ficaria  vermerkt (Abb. 48 und 49). Das 
kolorierte Bild zeigt alle wesentlichen Merkmale der 
Art. (Bayerische Staatsbibliothek München Rar.2264-
1/2; Titelblatt und Blatt CLXXVI; urn:nbn:de:bvb :12-
bsb00054201-5). 
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c) Hinweise auf Skorbut folgen später – Joachim Camerarius der Jüngere, Caspar und Hieronymus Bauhin
Joachim Camerarius der Jüngere (1534-1598) hatte 1586 das Kräuterbuch des Pietro Andrea Mattiola (1501-
1577) aus dem Jahre 1563 (Neuw Kreüterbuch, Übersetzung aus dem Lateinischen ins Deutsche durch 
Georg Handsch) für eine Neuauflage bearbeitet, ergänzt, mit einem umfangreichen Vorwort versehen und 
herausgegeben. Dort ist das Scharbockskraut unter dem Namen „Feigwartzenkraut / klein Schölkraut“ bzw. 
„Chelidonium minus sine Scrofularia minor“ abgebildet und beschrieben. Außer den bereits genannten An-
wendungen weisen Mattiola bzw. Camerarius ausdrücklich noch auf folgendes hin: „Auch sind die Bletter deß 
Krauts/ unter dem Salat genossen/ gut wider den Scorbutum/ wie das Kraut seinen Namen bey den Völckern an 
der See wohnend/ davon bekommen.“ (CamerariUS 1590).  
In dem von Caspar Bauhin (1560-1624) und später von Hieronymus Bauhin (1637-1667) überarbeiteten Kräu-
terbuch des Tabernaemontanus (1522-1590) findet man den Hinweis auf die neue Verwendung ebenfalls: 
„Es wird auch gerühmt wider den Scorbutum oder Schorbock/ das Kraut in Salat geessen.“ Der Name „Schör-
bockskraut“ wird neben den üblichen Namen, wie „Feigwartzkraut“, Feigblatern/Eppich“, „Meyenkraut“, 
„Pfaffenhödlein“ bzw. „Chelidonium minus“, mit genannt (tabernaemontanUS / baUhin, Druck 1731).

d) Das vermeintliche Scharbockskraut in der „Petroneller Circa-instans-Handschrift“
Manche Kräuterbücher erlauben im Einzelfall keine eindeutige Zuordnung der beschriebenen bzw. abge-
bildeten Pflanzen. Das kann an der mangelnden Qualität der Abbildung, an der teilweise ungenauen oder 
auch unverständlichen Beschreibung von Merkmalen oder Anwendungen liegen. Manchmal könnten auch 
Übertragungsfehler (z. B. falsche Bild-Zuordnungen) und die missverständliche Benutzung von Namen zu 
Unklarheiten führen. Das trifft bezüglich des Scharbockskrautes auf die so genannte „Petroneller Circa in-
stans-Handschrift“ zu, „die im Laufe des 15. Jahrhunderts zustande kam“ und neben zwei weiteren Teilen 
auch ein als `Circa instans̀  bezeichnetes lateinisch-deutsches Kräuterbuch enthält.14 
Im Kommentar zum Kräuterbuch setzt sich Nigel F. Palmer auch mit den vier im `Circa instans̀  aufgeführten 
Apium-Arten auseinander: „Die vier Apium-Artikel (4.-7.) lassen besonders deutlich erkennen, welche Schwie-
rigkeiten dem Versuch anhaften, einzelne Kräuter botanisch zu identifizieren.“ Palmer ergänzt bei „Apium 
emoraidarum“ „Ein nicht mit Sicherheit zu bestimmender Ranunculus: R. repens L. („Kriechender Hahnenfuß“), 
R. ficaria („Scharbockskraut“) oder vielleicht eher R. flammula L. („brennender Hahnenfuß“)?“ (palmer 1990, S. 
96 u. 98). Mit dem Namen „Apium“ wird heute allgemein die bekannte Sellerie, speziell Apium graveolens, 
bezeichnet. „Apium“ wird aber auch traditionell mit „Eppich“ übersetzt, was in der botanischen Deutung 
Verwirrung erzeugt. So wurde „Eppich“ u.a. auch mit Efeu, Petersilie und Holunder in Verbindung gebracht 
(genaUSt 1996). „Apium emoroidarum“ gilt aber auch als ein alter Name für das Scharbockskraut und für den 
Kriechenden Hahnenfuß (marZell 2000). Weder der spätmittelalterliche deutsche Text noch die Abbildung 
im `Circa instans̀  helfen viel weiter: „Apium emoraidarum haisset Ephe batracion vnd wirt genentt auch 
statiter. etlich nennent es tutrada, vnd wechst an santtigen steten vnd in velderen vnd hat geleich burczen 
alz vericula. […] Vnd ist auch guett zw den swarczen masen, vnd man nymbt das kraut mit burcz mit all, vnd 
zermisch oder zerstoez daz, vnd nym ain wenig starck essich dar zv, vnd also über di masen gelegt so rainigt es 
von dem fleisch der fäul vnd hailt etc.“ (palmer 1990, S. 80-81). 
Der Text deutet zumindest Krankheitsmerkmale und Verwendungen an, die an das Scharbockskraut denken 
lassen. Die Abbildung dagegen zeigt eine Pflanze mit dreizählig  zusammengesetzten Blättern, deren Teile 
nochmals aus 3 Abschnitten bestehen. Das trifft für das Scharbockskraut mit ungeteilten rundlichen Blättern 
nicht zu. Es könnten eher die Blätter vom Kriechenden Hahnenfuß (Ranunculus repens) sein. Die beschrie-
benen Anwendungen dürften sich wegen des gleichen wirksamen Inhaltsstoffes der Ranunculus-Arten (Pro-
toanemonin) wenig unterscheiden.

8  Die Signaturenlehre als wesentliche Grundlage der mittelalterlichen Heilkunde 

a) Geistige Grundlagen der Signaturenlehre
Diese Lehre von den Zeichen (Signaturen) der Natur wurde unter der Annahme von wesentlichen Zu-
sammenhängen und Wechselwirkungen zwischen sämtlichen irdischen und kosmischen Naturbereichen 
(Mensch, Tiere, Pflanzen, Gestirne, Mineralien, Geistkräfte) entwickelt. Entscheidende Impulse erhielt die 
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Signaturenlehre in Europa vom deutschen Alchemisten, Arzt und Astrologen Paracelsus (1493-1541) und 
dem italienischen Alchemisten und Arzt Giambattista della Porta (1538-1615), die ihren Ansichten eine ganz-
heitliche Betrachtung der Welt (Mikrokosmos - Makrokosmos - Zusammenhang) zugrunde legten. Sie waren 
auch davon überzeugt, dass alle Naturobjekte gewisse Zeichen an sich tragen, die auf ihre nützliche oder 
auch schädliche Wirkung für die Menschen hinweisen. Es komme nur darauf an, diese natürlichen Signaturen 
zu erkennen und ihre Bedeutung zu erfassen. Die Idee von den Signaturen wurde durch religiöse Vorstel-
lungen gestützt und gefördert. Nicht nur im Bereich der Heilkunde erkannte man Zeichen für die Existenz 
einer planenden Schöpfung und fühlte sich angeregt, überall danach zu suchen. Einmal in Gang gekommen 
und gestützt durch gesellschaftliche Institutionen wurden solche Vorhaben bald generalisiert und beeinfluss-
ten das vorherrschende Weltbild der Menschen. 

b) Die vermeintlichen Signaturen der Pflanzen
Offenbar folgten die Verfasser der alten Kräuterbücher häufig der damals verbreiteten Signaturenlehre, wo-
nach Gestalt, Farbe, Geschmack, Standort, Lebensdauer und andere erkennbare Merkmale der jeweiligen 
Pflanzen als Hinweise auf deren medizinische Nutzung zu deuten sind.
Beim Scharbockskraut wiesen demnach die Wurzelknollen bzw. die Bulbillen in den Blattachseln durch 
ihre Form auf eine Bekämpfung von Warzen, Hämorrhoiden und Kröpfen hin. Ebenso wurde die 5-7 cm 
lange, braune Knolle der Herbstzeitlosen (Colchicum autumnale) (Abb. 50), die an eine entzündete Zehe 
erinnerte, als Hinweis zur Gichtbekämpfung angesehen. Die Ähnlichkeit der Früchte bzw. Samen der Ech-
ten Walnuss (Juglans regia) mit einem Schädel bzw. dem Gehirn brachte die Menschen auf die Idee, damit 
Kopf- bzw. Hirnerkrankungen zu behandeln. In allen drei Fällen besteht tatsächlich eine positive Wirkung 
auf die genannten Organe. Es sind aber auch genügend Misserfolge bekannt, so z. B. bei der Echten Hunds-
zunge (Cynoglossum officinale), wo man Erfolge bei Hundebiss und der gefährlichen Tollwut erwartete. Auch 
beim Echten Lungenkraut (Pulmonaria officinalis) (Abb. 51) bestätigten sich die erhofften Wirkungen gegen 
Lungenerkrankungen nicht und mit dem Einsatz von Zubereitungen aus Pflanzen der Gattung Frauenmantel 
(Alchemilla spec.) gegen „Frauenleiden“ waren die Erfolge nicht ermutigend. Trotzdem spielen diese Pflan-
zen auch weiterhin bei verschiedenen „Naturheilverfahren“ eine nicht unwesentliche Rolle, weil hier der 
Behandlungsansatz durch ein anderes Verständnis von Krankheit und Gesundheit stark beeinflusst wird: 
Ganzheitlichkeit von Körper und Geist, Mensch und Natur; Gleiches bzw. Ähnliches wird durch Gleiches 
bzw. Ähnliches geheilt also „similia similibus curantur“; Wirkung von Substanzen in Abhängigkeit von Ver-
dünnungen. Ein anderer wesentlicher Einflussfaktor, der bei jedem Therapieverfahren gilt, darf auch bei der 
Signaturenlehre nicht außer Acht gelassen werden: Die psychologische Wirkung eines verordneten Heilmit-
tels ist beträchtlich (Placebo!); denn die Erwartungshaltung und der Glaube an traditionelle, oft mit einem 
Ritual verknüpfte Handlungen tragen zum Behandlungserfolg nicht unwesentlich bei. Unter den verwen-
deten Pflanzen waren sicherlich auch viele echte Heilpflanzen, deren positive Wirkung oft schon vorher 
bekannt war, d.h. auf Jahrhunderte altem Erfahrungswissen beruhte. Nachdem sich die Signaturenlehre erst 
einmal etabliert hatte und von damaligen Medizinern, Apothekern und Theologen anerkannt wurde, begann 
manchmal wohl erst nachträglich die Suche nach erkennbaren Signaturen; denn wenn das Signatur-Prinzip 
richtig ist, muss es auch für jede einzelne Pflanzenart gültig sein. Beim Tüpfel-Johanniskraut (Hypericum per-
foratum) (Abb. 52) könnte das vielleicht so gewesen sein und dadurch dessen Anwendungsbereich deutlich 
erweitert haben: Zum Tüpfel-Johanniskraut wird in den alten Kräuterbüchern zwar oft über seine entzün-
dungswidrige und wundheilungsfördernde Wirkung geschrieben, aber nichts über seinen aufhellenden und 
antidepressiven Einfluss auf das Gemüt des Menschen. Leonhart Fuchs schrieb z.B.: „Sant Johanniskraut mit 
blumen vnd samen gesotten vnd getruncken/ treibt den harn vnd bringt den frawen jr zeit. In wein gesotten vnd 
getruncken/ vertreibt es das dritttäglich vnd viertäglich feber. Sein sam gesotten vnd viertzig tag an einander 
getruncken/ heylet das hüfftwee. Die bletter mit dem samen zerstossen vnd übergelegt/ heylet den brandt. Die 
bletter gedörrt/ vnd zu pulver gestossen/ in die faulen schäden vnd geschwär gestrewet/ heylen dieselbigen. Der 
samen gesotten vnd getruncken/ stellt den bauchfluß/ vnnd treffenlich gut zu dem blasenstein.“ (FUChS 1543).
Ähnliche Anwendungen gab es auch in anderen europäischen Ländern. Namen wie „Balm of warrior“, „Bal-
sam des Kommandeurs“ oder „Wundwasser“ weisen noch darauf hin (Brosse 1992, S. 189-190). Nach der 
Signaturenlehre wurden die vielen kleinen durchsichtigen Exkretbehälter („Drüsen“) in den Laubblättern 
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des Tüpfel-Johanniskrautes, daher auch der volkstümliche Name „Tausendlöcherkraut“, als Mittel gegen 
Stich- und Schussverletzungen angesehen. Schon frühzeitig hatte man die Beobachtung gemacht, dass nach 
Kontakt mit Pflanzenteilen unter Lichteinfluss gelegentlich Hautreizungen und Blasenbildung auftraten (Pho-
tosensibilisierung der Haut durch das rötliche Hypericin bzw. Hyperforin, „Lichtkrankheit“ von Weidetieren) 
(düll & kUtZelnigg 1988, S. 506-507). Die wirksamen Substanzen vermutete man in den verschiedenen 
„Drüsen“, den farblosen Ölbehältern in den Blättern und den schwärzlichen Drüsen an den Kron- und Kelch-
blättern, die ein rötliches Öl („Johannisblut“) absondern. Versuche zur Behandlung von Hautverletzungen 
mit Zubereitungen dieser Öle waren wohl öfter erfolgreich. Die erwiesenermaßen antidepressive Wirkung 
des Johanniskrautes ergibt sich nach der Signaturenlehre aus der gelben Blütenfarbe (Farbe der Sonne), dem 
Blühtermin (um „Johanni“, dem 24. Juni) und der Tatsache, dass es ein „Lichtkeimer“ ist. Wahrscheinlicher ist 
aber, dass bei innerlicher Anwendung von Johanniskraut-Zubereitungen die Erfahrung der Gemütsaufhellung 
gemacht wurde. 

c) Erfahrungswissen ging der Signaturenlehre voraus 
Natürlich gab es bereits vorher in kleineren und größeren Volksgruppen ein mehr oder weniger gesichertes 
Erfahrungswissen über die Wirkung von Pflanzen und ihre spezifischen Zubereitungen; das zeigt die sichere 
Auswahl von Pflanzen als Nahrungsmittel, Arbeitsmaterial und Baustoff, Heilpflanze oder berauschende Dro-
ge. Dabei war die Zuverlässigkeit der getroffenen Auswahl gerade im Heilungsbereich oft geringer als in  
anderen Bereichen; das hing einfach mit den schwer zu ergründenden, komplexen Lebensprozessen und 
den eingeschränkten Diagnosemöglichkeiten der Naturvölker zusammen. Trotzdem war bereits vor dem 
Aufkommen der Signaturenlehre durch die mündliche Weitergabe von Erfahrungen und durch Lernen aus 

Abb. 50, 51 und 52 
Die Herbstzeitlose (Colchicum autumnale) (Abb. 50), 
das Lungenkraut (Pulmonaria officinalis) (Abb. 51) und das 
Tüpfel-Johanniskraut (Hypericum perforatum) (Abb. 52)  
gehören zu jenen Pflanzen, die seit Jahrhunderten in der 
Volksmedizin und später zum Teil auch in der Pharmazie 
Verwendung gefunden haben. Besonders in der wissen-
schaftlich nicht tragfähigen Signaturenlehre werden 
von äußeren Merkmalen der Pflanzen ihre spezifischen 
Wirkungen abgeleitet. 
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alten Aufzeichnungen ein beträchtlicher Wissensstock aufgebaut worden. So wurden zum Beispiel in den 
Klöstern sowohl das regionale Erfahrungswissen über Heilpflanzen und Herstellung von Medikamenten ge-
sammelt, erprobt und verbessert, sondern auch das Wissen der antiken griechischen und römischen Ärzte 
und Gelehrten gelesen, aufbewahrt und mehr oder weniger mit den eigenen Erfahrungen verknüpft. Bis heu-
te bleiben die Grenzen zwischen anspruchsvoller ethnobotanisch begründeter Naturmedizin, Wunderglaube 
und Scharlatanerie oft fließend und können leicht überschritten werden. Trotzdem ist es sinnvoll, den uralten 
Zweig der Naturheilverfahren nicht nur zu bewahren, sondern auch zu erweitern, zu vertiefen und zu einer 
befriedigenden Erklärung zu bringen. Damit wird sich auch sicherer als früher die Spreu vom Weizen trennen 
lassen. Viele auf dem Gebiet der Ethnobotanik arbeitende Wissenschaftler unterstützen und propagieren 
solche Gedanken: Jaques Brosse fordert z. B. eine höhere Bewertung des „geheimen Wissens“ über die „na-
türliche Magie“ der Pflanzen durch die westlich geprägte Kultur und hält die Anerkennung und praktische 
Nutzung traditioneller Formen der indischen, chinesischen, mittelamerikanischen und afrikanischen Pflanze-
narzneikunde für überfällig (broSSe 1992, S. 85 ff. u. S. 93 ff.). Christian Rätsch konnte am Beispiel der Ver-
wendung psychoaktiver Stoffe verdeutlichen, wie gründlich und praxisnah schon die Menschen im Altertum 
bzw. im Mittelalter mit solchen Pflanzen umgingen. Erfahrungen haben dabei wohl eine bedeutend größere 
Rolle gespielt als Signaturen. Das damalige Wissen um die vielfältige Nutzung von Aphrodisiaka, Giften und 
Pflanzenarzneimitteln zeigt doch einen vergleichsweise hohen Stand der zielgerichteten und erfolgreichen 
Verwendung von „Drogen“ im weitesten Sinne (rätSCh 2008, S. 146 ff.).15

9  Das Scharbockskraut als Verursacher des ominösen „Getreideregens“ 

a) Der Getreideregen – wissenschaftlich geklärtes Naturereignis und hartnäckiger Wunderglauben 
Eine besondere Bewandtnis hat es mit den getreidekorngroßen Brutkörpern (Bulbillen) in den Blattachseln 
der Pflanze. Diese sammeln sich nach dem Verwelken der Pflanzen auf dem Erdboden unter den vertrock-
neten Pflanzenresten an. Manchmal werden sie auch durch Tiere, Wasser und Wind an andere Stellen 
transportiert. Die Bulbillen dienen bekanntlich der vegetativen Vermehrung, indem sie an geeigneten Orten 
im nächsten Frühjahr auskeimen und zu neuen Pflanzen heranwachsen. Bei Gewittergüssen oder starkem 
Wind können diese Körner auch in größeren Mengen zusammengespült oder gar durch die Luft geschleudert 
werden. Diese Erscheinung hat die Menschen früher irritiert und zu Fehlschlüssen geführt. Man sprach vom 
„Getreideregen“ oder „Kornregen“ und hielt ihn für ein Wunder. 
Christian Lehmann hat im „Historischen Schauplatz“ darüber berichtet: „Anno 1573 hats im Junio und Julio 
an unterschiedlichen Orten in Meissen/ als zu Freyberg/ Dreßden/ Franckenberg und Mitweide Korn geregnet/ 
welches man gemahlen/ gebacken und gegessen/ wie im Chronico Freiberg. zu lesen.“ (lehmann 1699, S. 421-422).

b) Die Sage vom Kornregen von Drebach im Jahre 1803
Eine wundersame „Geschichte aus verklungenen Zeiten“ erzählte Oswald Rathmann im „Illustrierten Erzge-
birgischen Sonntagsblatt“, einer Beilage zum „Annaberger Wochenblatt“,  1929. Es wird über den „Kornregen 
von Drebach“ berichtet, der sich dort 1803 ereignet haben soll. In der Geschichte stecken eigentlich zwei 
Erzählungen: Die Hauptgeschichte über den „Kornregen von Drebach“ ist wahrscheinlich eine Sage. Darin 
eingeschachtelt ist ein historischer Bericht des erzgebirgischen Chronisten Gotthelf Friedrich Oesfeld (1735-
1801)16 aus seiner Zeitschrift „Der erzgebürgische Zuschauer“. Im Mittelpunkt der Geschichte steht der aber-
gläubige und verschuldete Bauer Neidhard aus Drebach. Dieser hatte in einem Wirtshaus in Wolkenstein 
den Geschichten eines Gastes gelauscht, der von wundersamen Naturereignissen berichtet hatte, darunter 
auch vom „Kornregen“. Als Beweis für seinen Bericht hatte der Erzähler ein altes Buch vorgezeigt, er nann-
te es den „Erzgebirgischen Beobachter von Oesfeld“, und folgendes daraus zitiert: „Am 7. und 9. Juli 1770 
regnete es an verschiedenen Orten eine Art Korn, zum Beispiel in Ernstthal, Oelsnitz und Langenbach, es sah 
das genannte Korn dem natürlichen zum Teil ähnlich, zum Teil waren es runde Körner wie Wicken. Man wollte 
sogar behaupten, daß auf den Bleichen bei Chemnitz dergleichen gelegen hätte, und daher müsse es vom 
Himmel gefallen sein, welcher Umstand aber sich also befunden hat. Man hat allerlei Versuche damit angestellt, 
man hat es gesteckt, ist aber nicht aufgegangen; man hat es getrocknet und gemahlen, da es etwas Mehl soll 
gegeben haben.“ In der Nacht träumte der Bauer Neidhard, dass auf sein verschuldetes Gut unaufhörlich „fei-



117Seifert, E. Interessantes über das Scharbockskraut (Ficaria verna Huds.)...

Abb. 53a, 53b 
In den Bericht über den Kornregen im Annaberger Wochenblatt von 1929 hat der Erzähler eine Sage mit einem histo-
rischen Bericht verbunden. (Ausschnitt, Original im Heimatmuseum Annaberg).
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nes blankes Korn“ herab rieselte. Als er erwachte, lagen Hof und Garten tatsächlich „dicht besät mit schönen 
goldigen Körnern“. Diese erwiesen sich letztlich als unecht und waren ungeeignet, seinen Hof zu retten. Als 
Auflösung der Geschichte wird dem Leser folgendes mitgeteilt: „Jedenfalls war dieses „Korn“, das Anno 1803 
zu Drebach vom Himmel fiel, Schmirgelsamen, den der Wind dahin getrieben hatte.“ (rathmann 1929). 
Wieder waren also die Bulbillen des Scharbockskrautes als Getreidekörner verkannt worden; denn „Schmir-
gel“ ist einer der alten volkstümlichen Namen des Scharbockskrautes (s. 4.b).

c) Der „Kartoffelregen“ bzw. „Getreideregen“ von Wolkenstein im Jahre 1847 – ein gelungener Fall der 
wissenschaftlichen Aufklärung eines „Wunders“
Solche besonderen Ereignisse wie der „Getreideregen“ sind manchmal auch im Schriftwechsel damaliger 
Verwaltungen erhalten geblieben. Ortschronist Kurt Scheffler (Venusberg) fand bei seinen Recherchen im 
Staatsarchiv Chemnitz in den Akten der Amtshauptmannschaft Niederforchheim einen Schriftwechsel mit 
dem landwirtschaftlichen Bezirksverein zu Annaberg. Dieser hatte am 25. Juni 1847 um eine Auskunft über 
ein eigenartiges Naturereignis gebeten. Der Inhalt des Schriftwechsels wird nachfolgend in einer verständ-
lichen Übertragung wiedergegeben:
An die Königl. Amtshauptmannschaft zu Niederforchheim
Am 22. d. M. verbreitete sich die Sage, es sei in Wolkenstein mit einem heftigen Gewitterregen zugleich ein 
Saamen auf die Erde gefallen, den man für Kartoffelsaamen erkannt und mit großer Begierde aufgelesen habe. 
Obwohl dem Vernehmen nach eine ziemliche Menge davon gesammelt worden sein sollte, so gelang es mir 
doch nicht etwas zu bekommen.
Gestern gegen Abend wiederholte sich dieses Aufsehen erregende Ereignis auch hier bei leichtem Regen und 
ziemlicher Windstille. Auf einem ganz nahe bei der Stadt, dem Hospitale gegenüber gelegenen theilweise schon 
behauenen Grasacker, fiel der nehmliche Saamen aus der Luft hernieder und wurde von einer ziemlichen 
Menschenmenge unter mancherlei abergläubischen Bemerkungen und in der Meinung es sei Kartoffelsaamen 
aufgelesen und zur Aussaat bestimmt. Der Zufall führte mich zu diesem Ereignis, das, wie wohl zu vermuthen, 
auch zur nähern [?] Untersuchung in öffentlicher Besprechung gelangen könnte und gab mir Gelegenheit, 
etwas davon zu erlangen. Der geehrten Amtshauptmannschaft erlaube ich mir, eine Probe davon beigehend 
zu übersenden. Wie ich dies bereits auch schon an den landw. Hof zu Dresden gethan habe und verharre 
hochachtungsvoll
Annaberg, 25. Juny 1847 Vorstand des landw. Bezirksvereins Glumann
In der Antwort der Amtshauptmannschaft von Niederforchheim heißt es zu den übersandten „Kartoffel-
saamen“ sinngemäß, es handele sich hierbei um die Samenknöllchen eines sehr häufig anzutreffenden 
Krautes, des so genannten „Blättersallatkrautes“:
An den Herrn Vorstand des landwirthschaftlichen Bezirksvereins
Bürgermeister Glumann auf Steindorf Wohlgeboren zu Annaberg.
Hierzu ein Päckchen Pflanzen.
In Erwiederung der Zuschrift vom gestrigen Tage, den vermeintlichen Kartoffelsaamen betr., überschicke ich 
Ihnen hierbei einige Stückchen des hier so genannten Blättersallatkrautes, was Ihnen beweisen wird, daß die 
fraglichen Saamenknöllchen nicht bei dem zeitherigen [?] Regen aus der Luft gefallen sind, sondern, wenn sie 
auch oft frei herum liegen, doch von diesem sehr häufig anzutreffenden Kraute herrühren. [im Original hat 
der Schreiber nach „Saamenknöllchen“ ein Häkchen gemacht, um einen Tag später am linken Blattrand den 
Satzabschnitt von „nicht“ bis „doch“ zu ergänzen]
Niederforchheim, den 26. Juni 1847 
Auf dem Blatt folgt abschließend eine weiterführende Notiz:
In Bezug auf Vorstehendes wird noch anher bemerkt, daß wegen des vermeintlichen Getreide- oder Kartof-
felregens in öffentlichen Blättern weitere Mitteilungen gemacht worden sind, welche jedoch mit der obigen 
Ansicht allenthalben übereinstimmen und die desfalsigen[?] irrigen Meinungen des Publicums zu beseitigen sich 
bemühen. (Vergl. Annaberger Wochenblatt Nr. 27). August Illgen

Im besagten „Annaberger Wochenblatt Nr. 27“ (Nr. 27 vom 2. Juli 1847) befindet sich tatsächlich ein Bericht
mit dem Titel „Der Getreide- oder Kartoffelregen“ (Abb. 54). 
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Dort heißt es eingangs im Text: „Großes Aufsehen erregte es, als in der vergangenen Wochen von allen Seiten 
her die Kunde sich verbreitete, daß es Getreide und Kartoffeln geregnet habe. Mit ziemlicher Sicherheit ver-
kündete man, daß man die Früchte sogar auf gebleichter Leinwand gefunden habe. Einem Andern sollte es das 
Getreide auf den Hut geregnet haben.“
Dem interessierten Leser wird danach klar und eindeutig mitgeteilt, wie so ein  „Getreideregen“ zustande 
kommt: „Auf unseren Wiesen und an Wässern blüht gar häufig ein gelbes Blümchen, Hahnenfuß, kleines 
Schöllkraut, auch Scharbockkraut genannt, Ranunculus ficaria. Das Pflänzchen wird nur einige Zoll hoch, seine 
dünnen Stengel kriechen auf der Erde hin, die kleinen gelblich grünen, rundlich herzförmigen, weichen und 
saftigen Blätter stehen an längeren Stielen. Zwischen diesen und dem Blatte erzeugen sich nach der Samenreife 
kleine Knollen in der Gestalt von Weizenkörnern. Nach einem Regen findet man diese Knollen oft in größerer 
Menge auf der Erde, so daß diese seltsam gestalteten Körnchen, wie uns Ocken in seiner Naturgeschichte (2. 
Bandes 2. Abtheilung) berichtet, schon in früheren Zeiten die Veranlassung gewesen sind von dem Glauben 
einfacher Leute an Getreideregen.“ 
Anschließend folgt eine weitere sehr konkrete Beschreibung der Pflanze. Im Zusammenhang mit den unter-
irdischen Pflanzenorganen (Wurzeln und längliche Knollen) wird als weiterer Name „Feigwarzenkraut“ mit-
geteilt. Zum Schluss folgen Hinweise auf die Verwendung: „Die Wurzel der Pflanze ist sehr scharf und wurde 
sonst häufig als blasenziehendes Mittel gebraucht. Die jungen Blätter können als Gemüse und Salat gegessen 
werden. Die mit Essig und Gewürz gekochten und eingemachten Blüthenknospen kommen den Kapern gleich. 
Auch die Knollen sollen eine wohlschmeckende und nahrhafte keineswegs schädliche Speise gewähren.“ (An-
naberger Wochenblatt Nr. 27, 1847; Depot Heimatmuseum Annaberg-Buchholz).

Abb. 54  
Bereits im Jahre 1847 waren im Annaberger Wochenblatt 
die in der Bevölkerung kursierenden Berichte über einen 
Getreide- oder Kartoffelregen wissenschaftlich eindeutig 
und verständlich erklärt worden. (Textanordnung verän-
dert, Original im Heimatmuseum Annaberg).
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10  Über unseren Umgang mit der natürlichen Umwelt und besonders mit  
   den wildlebenden Pflanzen – Florengeschichte, Landeskultur und Naturschutz 

Die Frage, ob wir uns um die Existenz des Scharbockskrautes Gedanken machen müssen oder ob Ficaria 
verna L. gar eine schützenswerte Pflanze ist, wird meist mit Verwunderung aufgenommen. Man sieht ge-
meinhin keinen Grund dafür; denn es handelt sich um eine verbreitete, häufige und, wie es scheint, auch 
anspruchslose Art.17

Genau dieser Standpunkt charakterisiert die Haltung des offiziellen und praktizierten Naturschutzes im ver-
gangenen Jahrhundert, und davon ist auch gegenwärtig noch viel zu spüren. Naturschutz hat sich vorrangig 
immer um Raritäten (darunter viele Spezialisten und Endemiten) gekümmert und war mit Regelungen zum 
gesetzlichen Artenschutz, spezifischer Biotoppflege und mit der Abgrenzung von Schutzgebieten für seltene 
Arten beschäftigt. Dabei war man allerdings nicht sehr erfolgreich. Ohne einen Wandel grundlegender Na-
turschutzkonzepte wird sich das auch künftig nicht ändern, zumal sich der Konflikt zwischen Naturschutz 
und sozialökonomischen Wachstumsstrategien durch weltweit zunehmende Umweltbelastungen weiter 
zugespitzt hat. Die künftige Naturschutzarbeit muss sich viel stärker als bisher den (noch!) weit verbreiteten 
Arten, Pflanzengesellschaften und Ökosystemen widmen. Nicht nur weil diese „Nichtraritäten“ den Charak-
ter unserer heimatlichen Natur entscheidend prägen und eine nicht zu unterschätzende Rolle im gesamten 
Naturhaushalt spielen, sondern weil aus ihnen auch künftige „Raritäten“ hervorgehen werden. Dieser „funk-
tionale Artenschutz“ (plaChter 1997) sollte nicht nur als Anhängsel des Biotopschutzes sondern zunehmend 
als eigenständiger Aspekt von Naturschutzarbeit betrachtet werden. Es geht also gewissermaßen um eine 
vorbeugende und nachhaltige Bewahrung. Solche (noch!) zahlreich vorhandenen Pflanzenarten könnte man 
mit deutlich weniger Aufwand bewahren; und was noch wichtiger wäre: man brauchte sie auch nicht vor den 
dort lebenden Bürgern, ihren eigentlichen „Beschützern“, mit allerlei Vorschriften zu schützen. Wirkliche 
Nachhaltigkeit könnte hier kaum besser geübt werden!

a) Vegetationsentwicklung unter dem Einfluss von Landnutzung durch den Menschen  
Für die künftige Naturschutzarbeit ergeben sich aus den bereits vorliegenden Forschungsergebnissen zur 
mitteleuropäischen Florengeschichte seit dem Neolithikum (ab ca. 5000 v. Chr.) einige Aspekte, die auf allen 
Handlungsebenen mehr beachtet werden sollten.
Es geht dabei um den Abschnitt der Florengeschichte und Vegetationsentwicklung, der zunehmend unter 
dem Einfluss des sesshaft werdenden Menschen abgelaufen ist. Im Verlauf der Wiederbesiedlung des Landes 
nach der letzten Eiszeit vor ca. 12.000 Jahren waren auch „siedlungsfreundliche Landschaften, die zur Anlage 
von längere Zeit nutzbaren Wohnplätzen reizen“ entstanden. Zu den „siedlungsfreundlichen Faktoren“ gehö-
ren besonders: „Vorhandensein lichter Wälder mit Angebot an Bau- und nachwachsendem Brennholz (Stock-
ausschläge!) sowie als Futter geeigneter Bodenflora für das Weidevieh, bearbeitbarer Boden für Feldfruchtbau, 
Nähe von Trinkwasser.“ (hempel 2009, S. 126).
Die bei solchen florengeschichtlichen Studien gewonnenen Erkenntnisse sollen hier zunächst thesenartig 
vorgestellt werden:
1. Im Verlaufe der nacheiszeitlichen natürlichen Wiederbesiedlung des mitteleuropäischen Areals besetzten 
zunächst viele der durch die unwirtlichen Kaltzeit-Bedingungen verdrängten Arten wieder geeignete Stand-
orte. Hinzu kamen zusätzliche sich eigenständig ansiedelnde Pflanzenarten. Die Wiederkehr und Ausbrei-
tung der alteingesessenen Arten, der „indigenen Arten“, geschah ohne Einfluss des Menschen.
2. Mit dem Sesshaftwerden des Menschen und der damit einhergehenden Entwicklung der Landwirtschaft 
kam es zu folgenschweren Eingriffen in die sich entfaltende nacheiszeitliche Pflanzenwelt (Waldrodung, 
Einrichtung von Weiden und Ackerflächen, Bau von Wegen und stabileren Behausungen u.a.). Durch be-
vorzugte Nutzung, positive Auslese und Förderung bestimmter Pflanzenarten bzw. Individuen entstanden 
Pflanzensippen mit für menschliche Zwecke vorteilhaften Merkmalen. Aus Wildpflanzen entstanden allmäh-
lich „Kulturpflanzen“. Gleichzeitig wurden solche Wildpflanzen, die mit den „Kulturpflanzen“ erfolgreich um 
Raum, Licht und Nahrung konkurrierten, nun zu „Unkräutern“. Begleitet wurde diese neue Konkurrenzkon-
stellation durch die vom Menschen angestrebte Steigerung des Erfolgs durch Ausleseverfahren, verbesserten 
Ackerbau, steigendem Einsatz von Düngemitteln und der Entwicklung von Methoden zur Bekämpfung von 
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„Unkräutern“. Die systematische Vernichtung solcher als „Unkräuter“ eingestuften Wildpflanzen nennt man 
bis heute eigenartigerweise „Pflanzenschutz“.
3. Die entstandenen Äcker, Weiden, Brachen, Feldraine und Wegränder boten vielen Pflanzen- und Tier-
arten neue Lebensbedingungen; später kamen u.a. auch Fischteiche, Kanäle, Steinbrüche und Bergbauhal-
den, Gemüse- und Blumengärten hinzu. Solche oft kleinräumigen Habitate boten vielen Pflanzenarten neue 
Möglichkeiten zur Ansiedlung und Ausbreitung. Dazu gehörten auch jene indigenen Pflanzenarten, „deren 
Wuchsorte im Zuge der Vegetationsentwicklung und der Entstehung von Nutzflächen des prähistorischen Men-
schen vollständig verschwanden“, diese werden „Apophyten“ genannt (hempel 2009, S. 49). 
4. Zusammen mit den bewusst eingeführten gebietsfremden Kulturpflanzen aus dem Mittelmeergebiet und 
dem Vorderen Orient seit vor etwa 7000 Jahren kamen auch begleitende Wildpflanzen in unser Gebiet und 
siedelten sich z.B. im Bereich der Getreidefelder an. Solche unabsichtlich eingeschleppten Pflanzenarten 
werden als „Archäophyten“ bezeichnet. Diese konkurrierten natürlich auch mit indigenen Arten und beein-
flussten deren Verbreitung und Häufigkeit.
5. „Mit dem Beginn des Gartenbaus am Haus und der bewussten Introduktion von Kulturpflanzen außerhalb 
des Feldbaus“ eröffneten sich erneut Wege der Ansiedlung von Pflanzenarten an heimischen Wuchsorten. 
Diese absichtlich in das Gebiet gebrachten, später oft verwilderten und sich in die Ökosysteme „einnischen-
den“ ehemaligen Heil,- Zier- und Gewerbepflanzen werden auch als „Paläophyten“ bezeichnet (hempel 
2009, S. 50).18

6. Erst mit der Erschließung ferner Länder, der Entdeckung der „Neuen Welt“ und dem aufkommenden 
Überseehandel wurden immer mehr neue Pflanzenarten absichtlich eingeführt. Diese neuen Kulturpflanzen 
wurden als Zier-, Gewürz-, Heil-, Gewerbe- und Nahrungspflanzen genutzt. Nur jene neuen Pflanzenarten, 
denen eine selbständige Fortpflanzung und Ausbreitung innerhalb einheimischer Ökosyteme auf Dauer ge-
lang, bezeichnet man als eingebürgerte „Neophyten“.19

7. Aus Naturlandschaften entstanden allmählich Kulturlandschaften, deren Merkmale zunehmend von 
menschlichen Interessen geprägt wurden. Oft wurden sie dadurch ungeeignet für das Leben vieler anderer 
Pflanzen- und Tierarten, die sich über lange Zeiträume an die natürlichen Lebensbedingungen angepasst 
hatten. Aus „Vielfalt“ entstand an vielen Orten zwangsläufig „Einfalt“: Die artenreichen Ökosysteme wandel-
ten sich zunehmend in artenarme Assoziationen und Monokulturen. Die oft beobachtete relative Stabilität 
natürlicher Ökosysteme, ihre Fähigkeit zur Selbstregulation, konnte in den artenarmen Kulturen nur durch 
drastische Eingriffe des Menschen gewissermaßen künstlich aufrechterhalten werden.
8. Im Wechselspiel von Bevölkerungswachstum, Vergrößerung der landwirtschaftlichen Nutzflächen und an-
deren mit Urbanisierung, Industrialisierung und Fernverkehr einhergehenden „Bodennutzungen“ verringerte 
sich der unverbaute natürliche Lebensraum immer weiter. Gleichzeitig nahm mit der intensiveren Nutzung 
von Ressourcen die Umweltbelastung zu. Das „alternativlos“ erscheinende Wachstum wurde immer mehr 
eine wirkliche Bedrohung für die über komplexe Nahrungsketten unauflösbar miteinander verbundenen 
Ökosysteme. Das führte schließlich zu einer ständig zunehmenden Gefährdung bzw. Ausrottung vieler Pflan-
zen- und Tierarten; dieser Prozess hält bis heute an.  

b) Wie es vielen Pflanzenarten mit unterschiedlichem chorologischem Status seither ergangen ist
Für die Existenz der indigenen Arten, zu denen auch das Scharbockskraut gehört, hatte der bereits darge-
stellte landeskulturelle Wandel tiefgreifende Folgen. Nachdem viele indigene Arten wieder Fuß gefasst und 
geeignete Habitate besiedelt hatten, waren sie als erste dem zunehmenden Selektionsdruck ausgesetzt, der 
von den anthropogen bestimmten Kulturlandschaften ausging. Zusätzlich mussten sie mit den „Fremdlingen“, 
den  Archäophyten und Paläophyten, um Lebensräume konkurrieren. Für die Verbreitung des Scharbocks-
krautes hatten die anthropogenen Einflüsse neben negativen auch fördernde Wirkungen; als Kulturfolger 
fand es in der veränderten Landschaft auch neue geeignete Standorte. Die bisher in Sachsen durchgeführten 
Kartierungen (hardtke & ihl 2000) haben gezeigt, dass sich das Scharbockskraut (Ficaria verna) bis heute in 
der sächsischen Flora gut gehalten hat; es wird zu den ungefährdeten Arten gezählt. Das gilt auch für andere 
indigene Arten, z. B. für den Huflattich (Tussilago farfara), das Schmalblättrige Weidenröschen (Epilobium 
angustifolium), das Harzer Labkraut (Galium saxatile) und die Wilde Möhre (Daucus carota). Bei anderen in-
digenen Arten kann ein mehr oder weniger großer Bestandsschwund (Abnahme der Populationsgrößen bzw. 
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ein Rückgang besiedelter Standorte) festgestellt werden, z.B. bei der Wiesen-Glockenblume (Campanula 
patula), der Rundblättrigen Glockenblume (Campanula rotundifolia), der Blutwurz (Potentilla erecta) und noch 
stärker beim Echten Tausendgüldenkraut (Centaurium erythraea) und der Perücken-Flockenblume (Centaurea 
pseudophrygia). Viele indigene Arten, wie Arnika (Arnica montana), Feld-Enzian (Gentianella campestris), 
Katzenpfötchen (Antennaria dioica), Seidelbast (Daphne mezereum), Kleines Knabenkraut (Orchis morio), 
Stattliches Knabenkraut (Orchis mascula) und alle übrigen Arten der Gattungen Orchis bzw. Dactylorhiza wei-
sen allerdings einen starken Rückgang auf oder sind aus der sächsischen Flora fast gänzlich verschwunden. 
Ähnlich ist es auch manchen Archäophyten wie Feld-Rittersporn (Consolida regalis) (Abb. 55), Sommer-Ado-
nisröschen (Adonis aestivalis) (Abb. 56) und Breitblättriger Haftdolde oder Turgenie (Turgenia latifolia) (Abb. 
57) ergangen. Der deutliche Rückgang von indigenen Arten und von Archaeo- bzw. Paläophyten wird von 
manchen Kennern der sächsischen Florengeschichte als „beängstigend“ bezeichnet (hempel 2009, S. 206).

c) Naturschutz als Gegenreaktion auf die gravierenden Folgen der Landnutzung für die Vegetation und 
die Landschaft
Der Naturschutz, im engeren Sinne der Artenschutz, war eine Folge des sich Bewusstwerdens der beobach-
teten Zerstörung und Ausplünderung der Natur und eine Reaktion auf den individuell spürbaren Verlust von 
„Natur“. Mit Listen geschützter Arten, später zusätzlich mit „Roten Listen“ für seltene und gefährdete Arten, 
mit geschützten Biotopen, Flächennaturdenkmalen und Naturschutzgebieten wurde auch in Deutschland 
schrittweise ein komplexes Gefüge von Einrichtungen installiert; später kamen noch Biosphärenreservate, 
Nationalparks und die Ausweisung von so genannten „FFH-Gebieten“ (FFH = Flora-Fauna-Habitat) hinzu. 
Das Ganze wird gestützt von einer umfangreichen staatlichen Bürokratie und begleitet von diversen mehr 
oder weniger unabhängigen Organisationen, die sich alle den Schutz der Natur zum Ziel gesetzt haben. 
Jedes Glied in diesem Netz weist ständig Erfolge seiner Aktionen nach, aber der Natur geht es insgesamt 
noch nicht viel besser. Das zeigen die großen Verluste bei vielen Lebewesenarten, der ständig wachsende 
Naturbodenverbrauch, die Vernichtung biologisch hochwertiger Naturräume und der zu beobachtende Kli-
mawandel. Vorzeigbare Erfolge sind im Wesentlichen auf die Erfolge im Umweltschutz (z.B. Verbesserung 
der Luft- und Wasserqualität in bestimmten Regionen) zurückzuführen. Die Misserfolge und Missstände 
resultieren hauptsächlich aus den immer noch zahlreich vorhandenen Umweltproblemen (z.B. steigende 
Kohlendioxid-Emissionen, zunehmende Stickstoffbelastung, Zerstückelung und Zerstörung von Lebensräu-
men, intensive und kontinuierliche Einwirkungen aus der Landwirtschaft wie Düngung, Melioration und 
Einsatz von Pflanzenschutzmitteln).

d) Biotoppflege bleibt eine unverzichtbares Mittel des Naturschutzes  
Um stark gefährdete Arten zu erhalten, wird es auch weiterhin notwendig sein, deren Standorte mit den 
klassischen Methoden der „Biotoppflege“ zu erhalten. Das regelmäßige Unterbrechen der natürlichen Suk-
zession (z. B. durch Wiesenmahd oder schonende Beweidung) und die Erhaltung der standorttypischen 
Bodeneigenschaften (z. B. durch Verhinderung von Eutrophierung und von Störungen des Wasserhaushaltes) 
gehören dazu (Abb. 58, 59). Dadurch bleiben die spezifischen Lebensbedingungen für manch seltene Art er-
halten; im NSG Zechengrund betrifft das z.B. die Mondraute (Botrychium lunaria) (Abb. 60) und den Blauen 
Tarant oder Sumpfenzian (Swertia perennis) (Abb. 61). 
Manche kulturhistorisch oder biologisch wertvolle Pflanzenart bzw. Pflanzengesellschaft gedeiht inzwischen 
häufig in Biogärten und auf Streuobstwiesen, auf planmäßig brachgelegten Flächen oder an kleinen renatu-
rierten und gepflegten Gewässern (Abb. 62).
Das sollten aber nur zwischenzeitliche Überbrückungs- und Hilfsmaßnahmen sein, um eine nachfolgende 
selbständige Wiederausbreitung in größeren Habitaten der Umgebung zu ermöglichen. Dabei sind die in der 
florengeschichtlichen und landeskulturellen Forschung gewonnenen Erkenntnisse, aber auch das gesicherte 
Wissen über die Fortpflanzungsbiologie und die natürlichen Entwicklungsbedingungen dieser Arten bewusst 
anzuwenden.20 Manche gut gemeinte „Hilfsaktion“ verpuffte, weil man vor Ort zu wenig über Herkunft und 
historische Besiedlungswege der einzelnen Pflanzenarten wusste oder die Ansprüche an den Standort (Bo-
denbeschaffenheit, Symbiosepartner) zu wenig beachtet hatte.
Große Unsicherheiten zeigen sich gegenwärtig beim Umgang mit Neophyten, wie dem Drüsigen Springkraut 
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(Impatiens glandulifera) (Abb. 63 a, b) und dem Japanischen Stau-
denknöterich (Fallopia japonica) (Abb. 64). Ihre Bekämpfung ist 
teilweise sinnlos oder sogar unvernünftig. In anderen Fällen wird 
es berechtigt und notwendig bleiben, die sich massiv ausbreiten-
den Arten zurückzudrängen oder an bereits eroberten Standor-
ten wieder auszurotten. Das gilt hauptsächlich für die „invasiven 
gebietsfremden Arten“. Als solche werden „alle nicht einheimi-
schen Pflanzen bezeichnet, die innerhalb der angestammten Pflan-
zengemeinschaften verdrängend auf andere Pflanzen wirken und 
das natürliche Gleichgewicht stören.“ (marinelli 2006, S. 442).21     

e) Dem Prozessschutz muss künftig größeres Augenmerk ge-
schenkt werden 
Neben „dem effizienteren Naturschutz, dem sinnvolleren Arten-
schutz und einem attraktiven Gebietsschutz“ muss als wesentliche 
Komponente viel stärker als bisher ein breit angelegter „Prozess-
schutz“ hinzutreten. Damit sind Gebiete gemeint, „in denen wir 
der Natur ´freien Lauf´ lassen“. Solche „Referenzgebiete“ sollten 
vorrangig der „wissenschaftlich-ökologischen Forschung“ dienen: 
„Diese sich selbst überlassenen Flächen [könnten] besser als alle 
Modelle sichtbar machen, wie schnell und in welche Richtung 
die von Wetter und Klima verursachten Veränderungen laufen.“ 
(reiChholF 2010, S. 161).  Solche Referenzflächen sind im Erzge-
birge z. B. die Naturwaldzelle Steinbach im NSG Steinbach (Abb. 
65) und die „revitalisierten“ Moore wie die Philippheide bei Sat-
zung (Abb. 66) und die Hühnerheide bei Rübenau.
Im Zusammenhang mit solchen Referenzflächen wird oft die For-
derung nach überhaupt mehr „Wildnis“ laut. Mit der zunehmend 
geforderten „Verwilderung“ von sich selbst überlassenen Be-
reichen ehemaliger Kulturlandschaften erwarten manche Natur-
schützer eine rasch stattfindende Vergrößerung des Artenspek-
trums in den betroffenen Ökosystemen. Mit einem „zurück zur 
Natur“ hofft man, alte Wunden doch noch heilen zu können. So 
wird z. B. in einem wilden, naturnahen Waldgebiet nicht nur öko-
logische Nachhaltigkeit, sondern auch eine größere Artenvielfalt 
innerhalb solcher wilder Waldökosysteme erwartet. Von anderer 
Seite wird dagegen als zwangsläufige Folge von „Verwilderung“ 
ein Artenschwund prognostiziert, gerade auch im Bereich der 
liebgewordenen, auf der Schutzliste stehenden Arten.22 Um we-
sentliche Fortschritte zu erzielen, sind künftig noch mehr groß-
räumige bzw. durch natürliche „Brücken“ gekoppelte geschützte 
Naturbereiche zu schaffen, in denen der Mensch nur geringe 
Eingriffsmöglichkeiten zugebilligt bekommt, in denen also auch 

Abb. 55, 56 und 57 
Seltene Acker-Wildkräuter an einem Feldrain bei Geunitz in Thüringen: 
Bild 55: Feld-Rittersporn (Consolida regalis); Bild 56: Sommer-Ado-
nisröschen (Adonis aestivalis) und Bild 57: Turgenie (Turgenia latifolia). 
Besonders die sehr seltene Turgenie wird dort durch ein wissenschaft-
liches Erhaltungsprogramm mit Unterstützung des Ackerbesitzers vor 
dem Aussterben bewahrt.
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natürliche Sukzessionen stattfinden könnten. Gleichzeitig erhielten dadurch die Lebensräume vieler indige-
ner Arten und von Archäophyten eine stärkere Beachtung und Aufwertung. Ob das ganz ohne regulierende 
Maßnahmen (z. B. Jagd von Rotwild; Bekämpfung von invasiven Pflanzenarten) und ohne bewusst gesetzte 
„kleine Störungen“ zu den erhofften Wirkungen führt, ist noch umstritten. Immerhin beobachtet man zu-
nehmend Verluste sowohl seltener als auch verbreiteter Pflanzenarten an Stellen, wo die früher üblichen 
„Störungen“ durch naturschützerische Regelungen verhindert werden. Der Anstoß neuer Sukzessionen und 
die Bereitstellung von speziellen kleinräumigen Biotopen für konkurrenzschwache Arten bleibt dadurch aus, 
mit negativen Folgen für manche für den „Naturschutz“ bisher interessante Arten (reiChholF 2005, S. 210 ff.).

f) Für eine Wende im Naturschutz – Institution und Individuum 
Um eine Wende zu einem effektiveren Naturschutz zu erreichen, müssen also bisherige Konzepte neu be-
wertet, gegebenenfalls korrigiert oder gänzlich überwunden werden. Dafür ist die mit der Verwaltung der 
schwindenden Naturschätze beschäftigte Bürokratie des Staates nur bedingt geeignet; ähnliches gilt für einen 
Teil der übrigen mit „Naturschutz“ befassten Gruppen und Personen. Hinzu kommt, dass den staatlichen 
Einrichtungen mit dem Gesamtkomplex „Umweltschutz“ viel weiter gefasste notwendige Aufgaben vorge-
geben sind. Alle im „Naturschutz“ involvierten Beteiligten brauchen klare und realistische Visionen von den 
Ergebnissen ihrer Arbeit. Das beginnt mit der Frage, ob die Einteilung in „gute“ und schützenswerte bzw. 
„schlechte“ und zu vernachlässigende oder sogar zu bekämpfende Arten noch brauchbar bzw. gerechtfertigt 
ist. Immerhin sind aus vielen ehemaligen und unerbittlich bekämpften „Unkräutern“ inzwischen seltene 
„Ackerwildpflanzen“ geworden, um deren Schutz oder Wiederansiedlung man sich aufwendig bemüht. 
Und das endet mit den vielen Fragen zur Sinnhaftigkeit der seit 1992 weltweit verbindlich geforderten, in 
Deutschland 2007 festgeschriebenen und auf Naturschutzsymposien immer wieder diskutierten „Biodiver-
sität“ (UN-Konvention von Rio de Janeiro: Convention of  Biological Diversity; Nationale Strategie zur biolo-
gischen Vielfalt mit ca. 430 Maßnahmen bis zum Jahre 2020).23 
Soll die Erhaltung der Mannigfaltigkeit vorrangig aus Achtung vor der Würde anderer Lebewesen geschehen 
oder wollen wir uns damit einen ästhetisch und kulturhistorisch begründeten Luxus leisten? Oder geht es 
doch darum, mit der angestrebten Erhaltung und Mehrung von Biodiversität zugleich auch Nachhaltigkeit 
und Stabilität zu garantieren, die unsere eigene Existenz auf der Erde überhaupt erst gewährleisten können?24 
Auf das Engste damit verbunden sind Fragen nach dem eigentlich stattfindenden Artenschwund auf der Erde 
im globalen bzw. lokalen Rahmen. Wissen wir wirklich und genau, in welchem Ausmaß gegenwärtig ein 
Niedergang des Artenreichtums stattfindet, oder handelt es sich, wie manche Ökologen vermuten, mehr um 
einen komplizierten Artenaustausch mit Verlust und Zugewinn im Inventar der Ökosysteme?25 

Abb. 58, 59 
Eine ökologisch sinnvolle Biotop-Pflege, wie hier im Naturschutzgebiet Zechengrund bei Oberwiesenthal, ist die Vo-
raussetzung für den Erhalt selten gewordener Pflanzengesellschaften und gefährdeter Arten.
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Abb. 60, 61 
Glieder solcher montanen Pflanzengesellschaften im Gebiet des NSG „Zechengrund“ sind z. B. die Mondraute (Bo-
trychium lunaria), eine seltene und versteckt lebende Farnpflanze, und der Blaue Tarant oder Sumpfenzian (Swertia 
perennis), eine in Sachsen nur noch im oberen Erzgebirge vorkommendes Kaltzeitrelikt. 

Abb. 62 
Eine „angesalbte“ 
Wildkräuterwiese 
am Wegesrand 
bei Schmalzgrube.
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Dieses ganzheitliche Herangehen an den 
Natur- und Umweltschutz erfordert mehr 
Kontakt  zwischen den mündigen Bürgern 
und den Vertretern der verschiedenen 
mit „Naturschutz“ befassten Institutionen 
und eine daraus wachsende stabile und 
vertrauensvolle Zusammenarbeit. Erfolg-
reicher Naturschutz im Sinne von Arten-
schutz lebt und wirkt durch das Tätigsein 
möglichst vieler Bürger, die auf Grund ihrer 
in konkreten Naturschutzprojekten erwor-
benen Fähigkeiten zu vernünftigen Ent-
scheidungen beitragen können. Das sind 
Menschen, die sich selbst gern in der Natur 
aufhalten und schon daher gute Gründe 
haben, mit der Natur achtsam umzugehen. 
Deshalb ist es falsch, den notwendigen 
Kontakt interessierter Menschen mit der 
Vielfalt von Naturobjekten zu behindern. 
Die Ausgrenzung des Menschen aus der 
Natur ist das sicherste Mittel dafür, Men-
schen in ihrem Verhältnis zur Natur „ruhig 
zu stellen“. Es ist gleichzeitig das sicherste 
Mittel dagegen, Interessen und ein echtes 
Verantwortungsgefühl für die Natur wach-
sen zu lassen. Die Achtsamkeit vor Ort, 
die sachkundige und verantwortungsvolle 
Tätigkeit im jeweils kleinräumigen Natu-
robjekt ist eine solide Basis und zugleich 
auch Voraussetzung für das Gelingen von 
großen Naturschutzvorhaben. Dazu wer-
den staatliche und wissenschaftliche Insti-
tutionen selbstverständlich und sogar noch 
zunehmend als forschende, weiterbilden-
de, anleitende und integrierende Einrich-
tungen dringend gebraucht.

Abb. 63a, 63b und 64
Als invasive Neophyten werden das Drüsige 
Springkraut (Impatiens glandulifera) und der 
Japanische Staudenknöterich (Fallopia japonica) 
eingestuft, die bisher allen Ausrottungsver-
suchen widerstanden haben. Beim Drüsigen 
Springkraut erscheint der Vernichtungsfeldzug 
nicht mehr sinnvoll. Beim Staudenknöterich 
wäre eine Zurückdrängung zwar wünschens-
wert, wohl aber hoffnungslos.
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11  Schlussgedanken

Das Abhängigkeitsverhältnis zwischen den Menschen und der Natur ist sehr einseitig: Die Natur existiert 
ohne uns einfach weiter, für uns ist diese Natur aber die alles entscheidende Lebensgrundlage.
Die „Natur“ als Ganzheit hat auf Systemstörungen bisher immer rigoros reagiert: Was nicht mehr zu halten 
war, wurde im Verlauf der Evolution fallen gelassen. Und noch mehr: Die größten Störfaktoren im Evolutions-
prozess eliminierten sich als Fehler von selbst, der Sand im Getriebe verschwand; betroffene Arten starben 
unwiderruflich aus. Da würde es für die Art Mensch keine Sonderlösung geben. 
Den zwischen Machbarkeitswahn und Existenzangst schwankenden Menschen wird immer erst durch spür-
bar verschlechterte Situationen bzw. Lebensumstände bewusst werden, dass sie nur in einer lebensfreund-
lichen, das heißt einer natur- und menschenfreundlichen Umgebung weiter existieren können. Dass Men-
schen auch in diese positive Richtung denken und reagieren können, hat sich schon in der Vergangenheit 
gezeigt, als sie noch in unmittelbarer Verbindung mit der Natur lebten und nachhaltig wirtschaften mussten. 
Auch viele moderne, nun auch bewusst betriebene Umweltaktivitäten gehen erfolgreich auf diesem Pfad. 
Das stimmt hoffnungsvoll und optimistisch. Global sind wir allerdings davon noch weit entfernt. Eine Lösung 
des dargestellten existenziellen Konfliktes kann für uns also nur darin bestehen, endlich wirkungsvoll damit 
anzufangen und unaufhörlich weiterzumachen, unser immer noch gravierend gestörtes Verhältnis zur Natur 
zu korrigieren. Wir werden dabei wachsen und uns verändern, unsere Erde wird lebensfreundlich bleiben, 
und auch die menschliche Gattung wird weiter leben können.
Manchmal mag uns die Kraft der Natur als unsere eigene Macht erscheinen; denn wir gewinnen ihr so 
Manches ab und gebrauchen es zu unseren Zwecken. Dieses Tun wirkt sich aber zunehmend tiefer auf 
grundlegende Naturprozesse aus und führt zu unerwarteten Belastungen unserer Lebensumwelt, deren Fol-
gen wir meist nicht abschätzen können oder einfach ignorieren. Mit diesem oft als „Naturzerstörung“ be-
zeichneten Wandel wird aber die Natur nur so verändert, dass wir Menschen selbst, und auch so  manche 
„unschuldige“ Pflanzen- und Tierart mit, nicht mehr bei ihrem Spiel dabei sein werden. 

Abb. 65, 66 
Die Naturwaldzelle in Steinbach ist ein gutes Beispiel für 
erfolgreichen  Prozessschutz. Ob das in der Philippheide 
bei Satzung, einem kürzlich „revitalisiertem“ Moor, ebenso 
gelingen wird, hängt sowohl von der Intensität der initiierten 
„Wiederbelebung“ des ehemaligen Moorgebietes als auch 
von der Wirkung klimatischer Faktoren ab.  
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Erinnern wir uns noch einmal an Toblers Satz über das „Spiel der Natur“ vom Anfang des Aufsatzes und 
fügen noch einen weiteren Gedanken des Schriftstellers über das Verhältnis zwischen uns Menschen und 
der Natur hinzu: 

Abb. 67
Die Natur: „Ihr Schauspiel ist immer neu, weil sie immer neue Zuschauer schafft. Leben ist ihre schönste Erfindung, und 
der Tod ist der Kunstgriff viel Leben zu haben.“ (georg ChriStoph tobler).

Die Menschen sind alle in ihr und sie in allen.
Mit allen treibt sie ein freundliches Spiel
und freut sich, je mehr man ihr abgewinnt.

Sie treibt’s mit vielen so im Verborgenen,
dass sie’s zu Ende spielt ehe sie’s merken.
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Dank 

Für mein Vorhaben, eine kleine monographische Studie über das Scharbockskraut zu schreiben, habe ich von 
verschiedenen Seiten Hilfe erhalten. Herr Kurt Scheffler (Ortschronist Venusberg) überließ mir von ihm ge-
fundenes Archivmaterial und half beim Lesen von Texten in alter deutscher Schrift. Herr Wolfgang Blaschke 
(Annaberg, Leiter der Städtischen Museen Annaberg) gewährte mir die Einsicht in das Archiv des Museums 
und erteilte mir die Abdruckerlaubnis für Bilder und Texte. Spezielle Informationen zu den auf Ficaria verna 
parasitierenden Kleinpilzen erhielt ich von Herrn Wolfgang Dietrich (Annaberg, Naturschutzbeauftragter 
im Erzgebirgskreis; Spezialist für phytoparasitäre Pilze). Er hat auch die von mir gesammelten Befallsproben 
bestimmt und mehrere eigene Bilder zur Verfügung gestellt. Fotos vom Nacktstengel-Scharbockskraut erhielt 
ich von Herrn Rupert Stingl (Bad Vöslau, Österreich; Pädagoge und bekannter Naturschützer). Die Bilder 
vom Bayerischen Löffelkraut bekam ich von Frau Gabriela Schneider (Diplombiologin und Projektmanagerin 
„Löffelkraut und Co“). Meine Frau Agathe hat mich beim Aufsuchen von Standorten in der heimatlichen Na-
tur und beim Sammeln von Objekten unermüdlich unterstützt und half beim Korrigieren des Manuskriptes. 
Herr Dr. Ronny Rößler (Direktor des Museums für Naturkunde Chemnitz) hat durch sein anregendes Interes-
se am Aufsatzthema und seine bewährte und sorgfältige redaktionelle Begleitung zum guten Gelingen der 
Arbeit beigetragen. Allen Genannten gilt mein herzlicher Dank.  
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1  Aus dem Fragment „Die Natur“ von Georg Christoph Tobler (1757-1812). Der Verfasser ist ein Zeitgenosse von J. W. 
Goethe und hielt sich 1780/81 in Jena und Weimar auf. Der Aufsatz wurde wohl von Goethe inspiriert und drückt sein 
pantheistisches Weltverständnis aus. (Aus Goethes Brieftasche; Aufsätze von J. W. Goethe. Hrsg: Margot Böttcher 1978).
2  Von „Erdschürfepflanzen“ spricht man, wenn sich die „Überdauerungsknospen in unmittelbarer Nähe der Boden-
oberfläche in der Laubstreuschicht“ befinden, das trifft z. B. für das Scharbockskraut und das Lungenkraut zu. Bei den 
echten Geophyten liegen diese tiefer im Boden dicht an den verdickten Überdauerungsorganen.  
Ähnliche Lebensformen haben so genannte „Zwiebel-Geophyten“ (z. B. Schneeglöckchen), „Achsenknollen-Geophyten“ 
(z. B. Lerchensporn) und Rhizom-Geophyten“ (z. B. Busch-Windröschen) entwickelt (adler et al. 1994).
3  Das Anschmiegen der Stängel an den Boden ist bei einigen im Frühjahr blühenden Pflanzenarten zu beobachten, 
z. B. bei Veronica chamaedrys, Veronica hederifolia, Stellaria media, Lysimachia  nummularia, Lamium purpureum.  Die 
Erscheinung des Anschmiegens an den Boden wird auf die „Reizwirkung der Kälte“ zurückgeführt. Gleichzeitig spielt 
aber auch die Erdschwerkraft eine Rolle; denn bei steigenden Temperaturen richten sich die Stängel allmählich auf. 
Untersuchungen haben gezeigt, dass es sich um eine besondere Form des Geotropismus handelt: Bei Kälte erfolgt diage-
otropisches Wachstum, bei steigender Temperatur dagegen ist die Wachstumsbewegung negativ geotropisch. Es handelt 
sich hier um ziemlich altes botanisches Wissen; die Untersuchungen von Vöchting (1898) bzw. Lindvorss und Bengt (1903) 
werden schon von Schroeter zitiert und als „dynamische Anisotropie“ bezeichnet (SChroeter 1908, S. 652-653). Der 
Erklärungsansatz wird grundsätzlich beibehalten; anstelle der Bezeichnung „diageotrop“ tritt später der Begriff „transver-
salgeotrop“ (StraSbUrger 1971, S. 348). 
4  Es wird gelegentlich auf gefleckte Blätter verwiesen: „Diß Kraut hat Ephewbletter/ allein daß sie runder/ feyster/ vnd mit 
schwartzen Mackeln besprengt sind.“ CamerariUS 1590); „Leaves numerous, medium to dark green above with paler veins, 
often blotched or mottled whitish or purplish, paler and slightly bluish beneath with darker veins.” (Sell, 1994). Solche 
Blätter konnte ich bei den von mir im Erzgebirge beobachteten Scharbockskraut-Pflanzen nicht feststellen.    
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5  Ziemlich bekannt ist die als Guttation bezeichnete Erscheinung bei den Arten der Gattung Frauenmantel (Alchemil-
la). Dort erkennt man die hervor gepressten Wassertröpfchen als kleine, kristallklare, silbrige Kügelchen zwischen den 
Blattzähnen. Das ausgeschiedene Wasser perlt dann auf der mit einer Wachsschicht überzogenen Blattepidermis ab und 
sammelt sich im Zentrum des etwas gefalteten Blattes.
6  Als Beispiel kann die Ausbreitung des Scharbockskrautes auf der Schloßteich-Insel in Chemnitz genannt werden, wie 
sie vor einigen Jahren (mindestens bis 2011) von Ornithologen beobachtet wurde – Mitteilung einer Beobachtung von 
Dieter Saemann (Chemnitz) an Kurt Scheffler (Venusberg).
7  Oft werden auch folgende Synonyme für die beiden Subspecies verwendet: a) Für das Knöllchen-Scharbockskraut 
Ficaria verna subsp. bulbifera a. löVe et d. löVe (z. B. gUtte/hardtke/SChmidt, 2013). Bei den verschiedenen Autoren kann 
das Artepithet in bulbi(li)fer(a) geringfügig differieren. b) Für das Nacktstengel-Scharbockskraut Ficaria verna subsp. nudi-
caulis roUy et FoUCaUd (z. B. adler/oSWald/FiSCher, 1994). Das Art-Epithet „nudicaulis“ erhielt diese Unterart wegen der 
meist fehlenden Laubblätter an den Blütenstielen (diese sind gewissermaßen „nackt“). 
8  Der von Lehmann verwendete Ausdruck „kreenartig-schmeckender Safft“ geht auf die Wörter „Kren, Krän, Kreen“ für 
Meerrettich (Armoracia rusticana) zurück. Es ist slawischen Ursprungs und wird in vielen europäischen Ländern gleichbe-
deutend für das scharf schmeckende Gewürz und Küchenkraut verwendet. Im deutschsprachigen Raum wird das Wort 
heute besonders in Österreich in diesem Sinne verwendet. 
(heyne: Deutsches Wörterbuch von Jacob Grimm und Wilhelm Grimm 1873, Bd. 5, S. 2167 u, 2168)
9  Eine umfangreiche botanische Bibliographie zu Hermann Lange hat Kay Meister zusammengestellt (2005  Veröffent-
lichungen des Museums für Naturkunde Chemnitz, Bd. 28).
10  Zur Gattung Cochlearia gehören weitere Arten, zum Beispiel das Dänische und das Englische Löffelkraut (Cochlearia 
danica und Cochlearia anglica), die ebenfalls an salzreichen Standorten gedeihen. Eine weitere Art, das Pyrenäen-Löf-
felkraut (Cochlearia pyrenaica), wächst auf „salzfreien“, quelligen und sickernassen Standorten in den Alpen und deren 
Vorland, am Bodensee und in der Rhön (rothmaler 1994). Eine äußerst seltene, endemische Art wird für Südbayern 
beschrieben, das Bayerische Löffelkraut (Cochlearia bavarica). Es wächst dort in Quellflurgesellschaften und Kalkflach-
mooren. Das Bayerische Löffelkraut ist hybridogenen Ursprungs (genetische Kombination aus Cochlearia pyrenaica x 
Cochlearia officinalis); (siehe auch Fußnote 20).
11  Diese ökologische Nische „Salzboden“ teilen sich die so genannten „Salzpflanzen“ (Halophyten) mit einigen anderen 
mehr oder weniger salztoleranten Arten, z. B. Queller (Salicornia europaea), Strand-Wegerich (Plantago maritima), Gemei-
ner Salzschwaden (Puccinellia distans), Strand-Salzschwaden (Puccinellia maritima), Salzmelde (Atriplex halimus), Strand-
Grasnelke (Armeria maritima). Im salzarmen Binnenland werden solche Spezialisten von vielen anderen konkurrenzstär-
keren Pflanzenarten verdrängt. Die zunehmende Vorkommen von „Salzpflanzen“ auf Mittelstreifen und Ausfahrten der 
Autobahnen Norddeutschlands und inzwischen auch Süddeutschlands und Österreichs ist die Folge der zunehmenden 
Salzkonzentration in den straßennahen Böden. Durch den Einsatz von Streusalz/Tausalz sind geeignete Standorte ent-
standen, die von eingeschleppten Pflanzen, Pflanzenteilen und Samen solcher Halophyten fast konkurrenzlos besiedelt 
werden können. Zu diesen „Autobahn-Halophyten“ gehören neben dem Dänischen Löffelkraut (Cochlearia danica), der 
Gemeine Salzschwaden (Puccinellia distans), die Pfeilblatt-Melde (Atriplex calotheca) und die Salz-Schuppenmiere (Sper-
gularia salina) (wikipedia Nov. 2014). 
Auch andere anthropogene Salzstellen (z. B. Bergbau- und Industriebrachen) werden als sekundäre Standorte von Halo-
phyten besetzt. Oft mischen sich auch andere salztolerante Neophyten darunter, wie das Schmalblatt-Greiskraut (Senecio 
inaequidens), das Beifuß-Traubenkraut (Ambrosia artemisiifolia) und der Krähenfuß-Wegerich (Plantago cronopus).
12  Zu bedenken ist auch die Bedeutung des griechischen Wortes „chelidonion“ (=Schwalbe). Immerhin wurden in 
verschiedenen europäischen Regionen beide Pflanzen volkstümlich als großes bzw. kleines „Schwalbenkraut“ oder 
„Schwalbenwurzel“ bezeichnet. Diese Namen werden auch in alten Kräuterbüchern genannt, so im „Dodonaeus“, „Ta-
bernaemontanus“ und  „Matthiolus-Camerarius“. Der „Schwalben“-Bezug in den Pflanzennamen soll demnach mit einer 
Übereinstimmung der Blütezeit der beiden „Schellkräuter“ und dem Zeitraum des Ankommens der Schwalben zusam-
menhängen, was nicht so abwegig ist wie es z. B. Marzell erscheint (marZell 1943; 1. Band S. 930). So blühte im Jahre 
2015 das Scharbockskraut noch als sich die Mehlschwalben schon wieder eingefunden hatten und das Große Schellkraut 
zeigte an warmen Standorten bereits seine großen gelben Blüten. Der deutsche Name „Schellkraut“ bzw. „Schöllkraut“ 
lässt sich leicht von „Chelidonium“ ableiten; darauf hatte bereits Tabernaemontanus  hingewiesen.
13  Rembert Dodoens (1516/17-1588), bekannter unter dem Namen Dodonaeus, stellt die Pflanze in seinem 1554 in 
Flämisch heraus gegebenen „Cruydt boek“ (=Kräuterbuch) mit einer eindeutigen Abbildung und den bekannten An-
wendungen vor. Nach den lateinischen Namen Chelidonium minus, Hirundinaria minor, Scrofularia minor, Ficaria werden 
einige der schon genannten deutschen Namen aufgeführt: „In Hooch duytsch kleyn Scholwurz, kleyn Schwalbenwurtz, 
Feigwartzenkraut, Blaternkraut, Pfaffenhodlin en Meyenkraut. In Neer duytsch cleyn Gouwe en cleyn Speenkraut.“ 
Adam Lonitzer (1528-1586) beschränkte sich auf die genannten Anwendungen („Chelidonium minus. Officinis Scrophul-
aria minor, quod scrofulas, hoc est, strumas curet“) loniCerUS hatte sein 1557 erstmals gedrucktes Kräuterbuch „Naturalis 
historiae opus novum“ betitelt und in den lateinischen Text lediglich die üblichen deutschen Namen eingefügt.
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Matthias de Ĺ Obel (1538-1616), der flämische Arzt ist unter dem latinisierten Namen lobeliUS bekannt, nannte das Schar-
bockskraut ebenfalls „Chelidonium minus“, „Klein Scholwurtz“, „klein feigwartzenkraut“ und „Meyenkraut“. Zusammen 
mit pierre pena hatte er 1570 das „Stirpium adversaria nova“  in lateinischer Sprache verfasst (Nimis quam morosi sunt, qui 
Chelidonium minus ob ignavam acrimoniam reiinciunt, …) 
Valerius Cordus (1515-1544) bildet das Scharbockskraut gut ab und beschreibt es eindeutig; (auch Eigenschaften und 
Standorte werden genannt: „Sapore tota herba est subacri & aspero, nascitur humentibus & planis & incultis locis“). Das 
Werk von Valerius Cordus blieb unvollendet und wurde erst 1561 vom Schweizer Arzt und Naturforscher Conrad Gesner 
(1516-1565) gedruckt.   
14  Es handelt sich dabei um „das um 1150 entstandene Standardwerk der salernitanischen Drogenkunde, das bis ins 
Spätmittelalter als pharmakologisch- medizinisches Kräuterbuch verwendet wurde.“ Die Petroneller Handschrift enthält ein 
„erweitertes `Circa instans̀  (`Tractatus de herbis̀ ) mit etwa 410 Illustrationen der Heilkräuter.“ (palmer & SpeCkenbaCh 1995) 
15  Christian Rätsch erläutert z. B. die vielfältige Nutzung des Bilsenkrautes (Hyoscyamus niger) in der Antike und im 
Mittelalter (rätSCh 2008, S. 146-151):  Die Verwendungen beruhten auf gesammeltem und tradiertem Erfahrungswissen. 
Man kannte also die Wirkungen der in der Pflanze enthaltenen Substanzen (Alkaloide), ohne diese selbst zu kennen oder 
deren Wirkung gar erklären zu können. Auch im Umgang mit der Pflanze und ihren Zubereitungen (Öle, Salben, Rauch, 
Lösungen u. a.) hatte man damals offenbar ein spezifisches Wissen erworben. Die giftige, berauschende, entkrampfende, 
schmerzstillende, psychedelische und aphrodisische Wirkung von Bilsenkraut konnte offenbar gehandhabt werden. 
Interessant ist die Nutzung der kleinen schwarzen Samen des Bilsenkrautes, die einen  besonders hohen Alkaloidgehalt 
(Scopolamin, Hyoscyamin, Atropin u. a.) besitzen, beim Brauen von Met und Bier. Diese Genussmittel wurden teilweise 
auch unter Zusatz von Bilsenkrautsamen hergestellt. Die unterschiedlichen Beimengungen, darunter auch Myrtenzweige, 
Eschenlaub, Sumpfporst und Rosmarin, sollten das Getränk würzen, haltbar machen oder dessen berauschende Wirkung 
erhöhen. Rätsch teilt mit, dass „mit dem Reinheitsgebot für Bier 1516 der Gebrauch von Bilsenkraut beim Bierbrauen in 
Deutschland  verboten [wurde]. So kann man das Reinheitsgebot als erstes deutsches Drogengesetz  betrachten“ (rätSCh 
2008, S. 146) 
Zu den früheren regional gebräuchlichen Namen des Bilsenkrautes gehörten u. a. auch bilsa, bilse(n), pilsenkrud, Pülsen-
krud, Bilsemkraut, Bilmeskraut (marZell 1972, 2. Band, S. 927-928). Dass der Name „Pils“ für ein herbes kräftiges Bier 
daher seinen Namen bekommen hat, wird gelegentlich vermutet.         
16  Gotthelf Friedrich Oesfeld (1735-1801): geboren in Aschersleben; studierte in Halle und erwarb den Titel „Magister“; 
ab 1754 akademische Tätigkeit an den Universitäten in Halle und Wittenberg; ab 1760 Pfarrer in Scheibenberg, später in 
Lößnitz; schriftstellerische Tätigkeit ab 1765; von 1773 bis 1774 Herausgabe der Zeitschrift „Der erzgebürgische Zuschau-
er“ mit vielen Berichten aus dem Erzgebirge (ca. 600 Seiten).
17  Solche Pflanzen werden auch heute noch als „Unkraut“ geführt: „Die sich durch Brutknöllchen leicht ausbreitende 
Unterart subsp. bulbifer LAMBINON sollte nicht gepflanzt werden: Unkraut!“ (Jäger et al. 2008, S. 147). 
18  Die chorologischen Status-Bezeichnungen „Apophyten“ und „Paläophyten“ (z. B. hardtke & ihl 2000, hempel 2009) 
finden sich nicht überall in derzeitigen Darstellungen zur Florengeschichte und Arealkunde wieder. Generell wird aber 
zwischen indigenen Arten, Archäophyten und Neophyten unterschieden. Dafür werden auch gut gewählte deutsche 
Begriffe verwendet: „Ureinheimische“, „Alteingebürgerte“ und „Neubürger“ (adler et al., 1994). 
19  Den chorologischen Status „Neophyt“ erhalten Pflanzen erst, wenn sie in „historischer Zeit“ eingewandert sind, be-
ginnend „mit der Ausweitung des Überseehandels bzw. der Entdeckung Amerikas“. Als Trennlinie wird hier das Jahr 1500 
angegeben (hardtke & ihl 2000, S. 37). Andere Autoren setzen das Jahr 1492 (SChmidt 2012) bzw.1520 (hempel 2009, S. 
177) an. Etwas davon abweichend  wird bei adler et al. (1994) eine „erst in der Neuzeit (nach dem Mittelalter) eingewan-
derte oder eingeschleppte Sippe, falls eingebürgert“ als Neophyt bezeichnet.  
Natürlich waren genau genommen auch alle vorher eingebürgerten „Neusiedler“ eigentlich „Neophyten“; denn es han-
delt sich um nichteinheimische gebietsfremde Arten. Hempel verweist hierbei auf den praktischen Nutzen dieser Ab-
grenzung für eine klarere Datierung; gleichzeitig fragt er, „ob dem Mittelalter und der frühen Renaissance vor dem Zeitalter 
des beginnenden Überseehandels in florenhistorischer Hinsicht nicht eine größere Eigenständigkeit zukommt, als gemeinhin 
angenommen wird.“ (hempel, 2009, S. 50).
20  Ein gutes Beispiel für eine effektive Organisation von Biotopschutz ist das von 2011 bis 2016  in Bayern laufende 
Bundesprojekt „Löffelkraut & Co.“. Hier ist es gelungen, durch eine Kombination von aufwändiger Projektbetreuung und 
sachgerechter wissenschaftlicher Begleitung das weltweit nur im bayerischen Voralpenraum vorkommende und hier stark 
gefährdete Bayerische Löffelkraut (Cochlearia bavarica Vogt) zu erfassen und eine geeignete Strategie für seine Erhaltung 
zu entwickeln. Zu den komplexen Schutzmaßnahmen gehören u. a.: Erhalt des Ausmaßes der Quellschüttung, Reduktion 
der Nährstofftracht der Quellen, Vernetzung von Teilpopulationen des Bayerischen Löffelkrautes, Initiierung von Vertrags-
naturschutzmaßnahmen im Umfeld der Quellstandorte (zur Förderung der Grundwasserbildung bzw. zur Verminderung 
der Eutrophierung), Optimierung der Ausbreitung der Art durch Sammeln von Fruchtständen und Samen, Ausstreuung 
von Samen in benachbarte Gunsthabitate, Anzucht von Pflanzen aus streng regionalisiertem Saatgut und Pflanzung im 
zeitigen Frühjahr an optimalen Standorten (Merkblatt Artenschutz 16, Bayerisches Landesamt für Umwelt 2008).  
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21  Von der Weltnaturschutzorganisation (IUCN) wurde eine Liste der „One Hundred of the World ś Worst Invasive Alien 
Species“ aufgestellt (marinelli 2006, S. 442 ff.). Zu diesen Arten gehören z. B. das Drüsige Springkraut (Impatiens glanduli-
fera), der Riesen-Bärenklau (Heracleum mantegazzianum) und der Japanische Staudenknöterich (Fallopia japonica). Es sind 
aber auch Arten darunter, die wir in Deutschland oder in Mitteleuropa keineswegs als invasiv bezeichnen würden, z. B. 
Sumpf-Schwertlilie (Iris pseudacorus), Blut-Weiderich (Lythrum salicaria), Gewöhnlicher Seidelbast (Daphne mezereum) 
und Berg-Ahorn (Acer pseudoplatanus): Diese Arten werden aber in anderen Regionen der Erde als gefährliche Neo-
phyten betrachtet. Deren Ausbreitung soll dort verhindert werden und eine Anpflanzung unterbleiben. 
22  Durch eine Reihe wissenschaftlicher Untersuchungen wird das auch bestätigt: Eine Arbeitsgruppe am Max-Planck-
Institut für Biogeochemie in Jena konnte z. B. zeigen, dass bei Wegfall von forstwirtschaftlichen Maßnahmen und Jagd 
in Wäldern große Verluste an Baumarten (und entsprechende Folgeverluste in der Fauna) auftreten, weil sich bei stark 
zunehmenden Verbissschäden die Rotbuche eindeutig durchsetzt. 1. e.-d. SChUlZe et al. (2014): 1. „Ungulate browsing 
causes species loss in deciduous forests independent of community dynamics and silvicultural management in Central and 
Southeastern Europe” in: Annals of Forest Research 57 (2) Schulze et al. (2014) „Die Buche. Eine Kultur- und Wirtschafts-
geschichte“ in: Biol. Unserer Zeit 3/2010 (40)  
23  Unter Biodiversität wird nicht nur die quantitative Vielfalt der Arten (Menge der Arten) sondern auch eine qualitative 
Mannigfaltigkeit (genetische Vielfalt innerhalb der Populationen) verstanden. Biodiversität umfasst auch die Vielfalt der 
Ökosysteme und die Mannigfaltigkeit der Beziehungen zwischen den Organismen innerhalb solcher ökologischer Kom-
plexe. 
24  Die Erkenntnis der Gefahr eines Bodiversitätsverlustes ist mit einem grundsätzlichen ethischen Problem verbunden. 
Darauf hat Friedrich Schaller nachdrücklich aufmerksam gemacht: „Das heißt, wir denken beim selbstbezichtigenden La-
mento über die anthropogene Gefährdung des vermuteten ökologischen Gleichgewichts weniger an die Lebensberechtigung 
unserer Mitlebewesen als vielmehr an die Gefährdung ihrer für unser Leben wichtigen Funktionen im System. Dieser – wie ich 
meine – schlicht animalische Artegoismus hat sich in unserer Rede von der Sonderstellung des Menschen zu einem von der 
Natur abgehobenen „Humanismus“ erhöht und läßt damit einen Wertvergleich von Mensch und übriger Welt (materieller 
Welt) schon aus Prinzip gar nicht mehr zu.“ In einem abschließenden Ausblick spitzt Schaller diesen Aspekt noch zu: „Die 
Frage nach dem Lebens- oder Überlebensrecht reduziert sich also letztlich auf ein rein menschliches Problem. Der Mensch 
muß wissen, wie er „seine“ Welt haben möchte: Als einen letztlich nur ihm dienlichen Aufenthalts- und Versorgungsraum 
oder als eine formenreiche, weit über seine Artenzwecke hinaus ausgestaltete Heimstatt, die er weiterhin genussreich auch 
mit vielen, großen und kleinen, vielleicht überflüssigen und möglicherweise sogar problematischen anderen Bewohnern und 
Benützern teilt, indem er sich verständnisvoll dort zurückhält und einschränkt, wo es um die Lebensansprüche der anderen 
geht.“ (SChaller 1997, S. 319 u. 321).
25  Neue Nahrung für diesbezügliche Meinungsunterschiede haben widerstreitende aktuelle Veröffentlichungen zur Bio-
diversität erhalten: maria dornelaS et al. (2014): “Assemblage Time Series Reveal Biodiversity Change but Not Systematic 
Loss” in “Science” Band 344, S. 96-299 und bradley Cardinale (2014): „Overlooked local biodiversity loss“ in einem sich 
darauf beziehenden Brief an “Science”. Sogar in die normale Medienlandschaft haben solche kontrovers geführten wis-
senschaftlichen Diskussionen ihren Weg gefunden (z. B. ND 12./13. Juli 2014: benJamin haerdle: „Verlust der Vielfalt oder 
neu gemischte Karten“)
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